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Der Führer zeigt den Weg
Auf der seit 1933 geschaffenen Grundlage 

unbeirrt in die Zukunft 
Kriegsschulbunierfchrift widerrufen — Antwort an Eden: Keine Isolierungspolitik, 

kein Rütteln am Pierjahresplan - Die Zeit der sogenannten lleberraschungen
abgeschlossen —

daz. Berlin, 30. 1.
Heute mittag um 1 Uhr begann die vom ganzen 

deutschen Volke, ja von der ganzen Welt mit Spannung 
erwartete Reichstagssitzung in der Krolloper, in der 
der Führer und Reichskanzler am Abschluß der ersten 
vier Jahre nationalsozialistischen Ausbaus zu Deutsch­
land und zur Welt spricht.

Berlin hat am Morgen des 30. Januar ein fröhliches 
Gepräge. Wir fahren die Hermann-Göring- 
Str atze hinaus. Hier sind schon viele Hundert SS- 
Männer aufmarschiert. Zahlreiches Publikum hat sich 
bereits eingefunden und beobachtet die beginnenden Vor­
bereitungen für die Absperrungen. Am Brandenburger 
Tor selbst herrscht schon sehr lebhafter Betrieb. Es ist 
schwer durchzukommen. Alles strömt hinüber zur Kroll­
oper, um möglichst der Anfahrt der Minister beiwohnen 
zu können. Ein ganz prächtiges Bild bietet der Tier­
garten an diesem kalten, schönen Wintertag. Die Aus­
schmückung der Anfahrtsstraße des Führers ist äußerst 
geschmackvoll. Ueberall die gleichen rotgoldenen Girlanden 
und Fahnen. In der Nähe der Krolloper haben sich schon 
gegen 12 Uhr sehr viele Menschen eingefunden, die trotz 
des eisigen Windes hier die Anfahrt des Führers 
und Reichskanzlers in nächster Nähe miterleben 
wollen. Man sieht auch schon Gulaschkanonen aus der 
Ferne dampfen. Der Wurstmann macht gute Geschäfte und 
wird überall fröhlich empfangen.

Kurz nach 12 Uhr beginnt bereits die Anfahrt der 
Reichstagsabgeordneten und der sonstigen Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens, die heute an der historischen 
Reichstagssitzung teilnehmen werden. Im Reichstag selbst 
herrscht emsigster Betrieb. Im Restaurant sieht man viele 
bekannte Persönlichkeiten der Partei und des Staates.

Die Ausschmückung des Plenarsaales des Reichstages, 
die der Reichsbeauftragte für künstlerische Formgebung, 
Prof. Schweitzer, geleitet hat, ist dem Ernst dieser Feier­
stunde entsprechend einfach. Hinter dem Stuhl des Reichs­
tagspräsidenten ist ein riesiges Hoheitszeichen auf rotem 
Grund zu sehen, über dem sich wiederum ein ebenfalls 
roter Baldachin erhebt. Es ist noch nicht ^1 Uhr, aber 
schon beginnt sich der Plenarsaal langsam zu füllen.

Zwischen ^1 und 1 Uhr hat sich das Bild in und um 
den Reichstag wesentlich verändert. Vor dem Reichstag ist 
ein Zug der SS-Leibstandarte ausmarschiert und wird hier 
die Ankunft des Führers erwarten, um ihm die Ehren­
bezeugung zu erweisen. Die Kette der anfahrenden Autos 
erstreckt sich schon bis hinüber jur Siegessäule. Im Reichs­
tag selbst sieht man fast nur Uniformen, darunter sehr viel 
hohe Offiziere des Heeres und der Marine. Gegen 
12.45 Uhr sind auch schon die meisten Diplomaten ein­
getroffen. Schon ertönt das erste Glockenzeichen, das die 
Abgeordneten auf ihre Plätze ruft. Weiter hinten sitzt noch 
Reichsorganisationsleiter Dr. Ley.

Verschiedene Minister und Staatssekretäre sind eben­
falls eingetroffen. Man sieht Minister Rust und Dr. 
Todt die Treppe hinaufeilen. Die Volksmenge vor der 
Krolloper ist nun trotz der eisigen Kälte bedeutend größer 
geworden. Die ausgestellten Koksöfen werden sicherlich 
sehr begrüßt sein.

Um 12.53 Uhr ertönt das zweite Glockenzeichen. Fast 
sämtliche Abgeordneten sind nun im Saal versammelt.

Kurz vor 1 Uhr sind fast alle Minister anwesend. Man 
sicht Generalfeldmarschall v. B l o m b e r g im Gespräch mit 
Reichsfinanzminister Graf Schwerin v. Krosigk. Botschafter 
v. Papen begrüßt eben v. Tschammer und Osten. Dann 
erscheint der Außenminister Frhr. v. Neurath; auch er 
spricht mit v. Papen. Dann sehen wir Reichsminister Rust 
im Gespräch mit Dr. LeY. Generalfeldmarschall V. Blom­
berg hat schon Platz genommen und studiert eifrig die 
Tagesordnung. Das dritte und letzte Glockenzeichen 
ertönt; der Führer und Reichskanzler muß jeden Augen­
blick eintreffen.

Um 1.10 Uhr erscheint der Führer und Reichs­
kanzler, gefolgt vom Stellvertreter des Führers Rudolf 
Heß und Ministerpräsident Generaloberst Göring. Der 
Führer wird von den Abgeordneten und sämtlichen An­
wesenden des Reichstages mit erhobener Rechten begrüßt. 
Generaloberst Göring hält eine kurze Ansprache. Sodann 
schlägt Reichsminister Dr. Frick die Stellvertreter des 
Reichstages vor, die die Abgeordneten durch Erheben von 
ihren Sitzen wählen. Ministerpräsident Göring gedenkt 
dann der in letzter Zeit verstorbenen Reichstagsabgeord­
neten und der im Sturm bei Fehmarn umgekomme-

Anspruch aus koloniale Betätigung
Der Wortlaut der Führerrede

Die große Rede des Führers im Reichstag hat 
folgenden Wortlaut:

Männer! Abgeordnete des Deutschen Reichstages!
An einem für das deutsche Volk bedeutungsvollen 

Tage ist der Reichstag heute zusammengetreten. Vier 
Jahre sind vergangen seit dem Augenblick, da die große 
innere Umwälzung und Neugestaltung, die Deutschland 
seitdem erlebte, ihren Anfang nahm. Vier Jahre, die ich 
mir vom deutschen Volk ausgebeten habe als eine Zeit der 
Bewährung und Beurteilung. Was würde näher liegen 
als diesen Anlaß zu benutzen um im einzelnen alle jene Er­
folge und Fortschritte aufzuzählen, die diese vier Jahre dem 
deutschen Volke geschenkt haben? Es ist aber gar nicht 
möglich, im Rahmen einer so kurzen Kundgebung all das 
zu erwähnen, was als die bemerkenswerten Ergebnisse 
dieser vielleicht erstaunlichsten Epoche im Leben unseres 
Volkes gelten dürfen! Dies ist mehr die Aufgabe der 
Presse und der Propaganda. Außerdem wird in diesem 
Jahre in der Reichshauptstadt Berlin eine Ausstellung 
stattfinden, in der versucht werden soll, ein umfassenderes 
und eingehenderes Bild des Geschaffenen, Erreichten und 
Begonnenen aufzuzeigen, als mir dies in einer zwei­
stündigen Rede überhaupt möglich sein könnte! Ich will 
daher diese heutige geschichtliche Zusammenkunft des 
Deutschen Reichstages benützen, um in einem Rückblick 
auf die vergangenen vier Jahre einige jener allgemein 
gültigen Erkenntnisse, Erfahrungen und Folgerungen auf- 
zuzeigen, die zu verstehen nicht nur für uns, sondern auch 
für die Nachwelt wichtig sind.

Ich will weiter eine Stellung zu jenen Problemen und 
Aufgaben nehmen, deren Bedeutung uns und unserer Um­
welt zur Ermöglichung eines besseren Zusammenlebens 
klar sein müssen und endlich möchte ich auch in kürzesten 
Zügen die Projekte umreißen, die mir teils für die nächste, 
teils auch für die fernere Zukunft als Arbeit vor­
schweben.

In der Zeit, da ich noch als einfacher Redner durch die 
deutschen Lande zog, wurde mir oft von bürgerlicher Seite 
die Frage vorgelegt, warum wir an die Notwendigkeit 
einer Revolution glaubten, statt zu versuchen, im Rahmen 
der bestehenden Ordnung und unter Mitarbeit bei den vor­
handenen Parteien die uns als schädlich und ungesund 
erscheinenden Verhältnisse zu verbessern.

Wozu eine neue Partei und wozu vor allem eine neue 
Revolution?

Meine damaligen Antworten wurden immer von 
folgenden Erwägungen bestimmt:

1. Die Verfahrenheit, der Verfall der deutschen Zu­
stände, der Lebensauffassungen und der Lebensbehauptung 
können nicht beseitigt werden durch einen einfachen Regie­
rungswechsel. Diese Wechsel haben ja schon vor uns mehr 
als genug stattgefunden, ohne daß dadurch eine wesentliche 
Besserung der deutschen Not eingetreten wäre. Alle diese 
Regierungsumbildungen hatten eine positive Bedeutung 
nur für die Akteure des Schauspiels, für die Nation aber 
fast stets nur negative Ergebnisse. Im Laufe einer langen 
Zeit war das Denken und praktische Leben unseres Volkes 
in Bahnen geraten, die eben so unnatürlich, wie im Er­
gebnis abträgliche waren. Eine der Ursachen dieser Zu­
stände lag aber in der unserem Wesen, unserer geschichtlichen 
Entwicklung und unseren Bedürfnissen fremden Organi­
sation des Staatsaufbaues und der Staatsführung an sich. 
Das parlamentarisch-demokratische System war von den 
allgemeinen Zeiterscheinungen nicht zu trennen. Die 
Heilung einer Not kann aber kaum je erfolgen durch eine 
Beteiligung an den sie verschuldenden Ursachen, sondern 
nur durch deren radikale Beseitigung. Damit aber mußte 
der politische Kampf unter den gegebenen Verhältnissen 
zwangsläufig den Charakter einer Revolution annehmen.

2. EM solche revolutionäre Um- und Neugestaltung

neu Marinsangehörigen des Versuchsschiffes „Welle". 
Der Reichstag erhebt sich von seinen Sitzen.

Reichsminister Dr. Frick stellt sodann den Antrag auf 
Verlängerung des Ermächtigungsgesetzes um weitere vier 
Jahve. Dieser Antrag wird einstimmig durch Erheben von 
den Sitzen angenommen. Dann erteilt Generaloberst 
Göring dem Führer und Reichskanzler das Wort.

Der Führer spricht.
Nachdem am Schluß der Reichstagssitzung die 

Nationalhymnen verklungen sind, bringen die Abgeord­
neten dem Führer lange Huldigungen. Der Führer und 

ist weder denkbar durch die Träger und mehr oder minder 
verantwortlichen Repräsentanten des alten Zustandes, das 
heißt also auch nicht durch die politischen Organisationen 
des früheren verfassungsmäßigen Lebens, noch durch eine 
Teilnahme an diesen Einrichtungen, sondern nur durch 
die Aufrichtung und den Kampf einer neuen Bewegung 
mit dem Zweck und Ziel, die notwendige Reformation des 
politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Lobens bis in 
die tiefsten Wurzeln hinein vorzunehmen und dies, wenn 
nötig, auch unter Einsatz von Blut und Leben!

Es gehört dabei zum Bemerkenswerten, daß der 
parlamentarische Sieg durchschnittlicher Parteien kaum 
etwas ^Wesentliches am Lebensweg und Lebensbild der 
Völkermerändert, während eine wahrhafte Revolution, die 
aus tiefsten weltanschaulichen Erkenntnissen kommt, auch 
nach außen hin zu einprägsamsten und allgemein sichtbaren 
Veränderungen führt.

Wer will aber daran zweifeln, daß in diesen hinter 
uns liegenden vier Jahren tatsächlich eine Revolution von 
gewaltigstem Ausmaß über Deutschland hinweggebraust ist?

Wer kann dieses heutige Deutschland noch vergleichen 
mit dem, was an diesem 30. Januar heute vor vier Jahren 
bestand, da ich zu dieser Stunde den Eid in die Hand des 
ehrwürdigen Herrn Reichspräsidenten abgelegt hatte?

Allerdings, wenn ich von einer nationalsozialistischen 
Revolution spreche, dann lag es in der besonderen Eigen­
art dieses Vorganges in Deutschland, wenn vielleicht ge- 
rade dem Auslande und vielleicht auch manchem unserer 
Mitbürger das Verständnis nicht ganz erschlossen wurde für 
die Tiefe und das Wesen dieser Umwälzung. Ich bestreite 
auch nicht, daß gerade diese Tatsache, die für uns das Be­
merkenswerteste der Eigenart des Ablaufs der national­
sozialistischen Revolution ist und auf die wir besonders 
stolz fein dürfen, im Ausland und frei einzelnen Mit­
bürgern dem Verständnis für diesen einmaligen geschicht­
lichen Vorgang eher hinderlich als nützlich war.

Denn diese nationalsozialistische Revo­
lution war zu allererst eine Revolution der 
Revolutionen.

Ich meine damit folgendes: Durch Jahrtausend hat 
sich nicht etwa in deutschen Gehirnen, sondern noch viel 
mehr in den Gehirnen der Umwelt die Ansicht gebildet 
und durchgefetzt, daß das charakteristische Merkmal jeder 
wahren Revolution eine blutige Vernichtung der Träger 
der früheren Gewällten und in Verbindung damit eine 
Zerstörung von öffentlichen und privaten Einrichtungen 
und Eigentum fein müßten. Die Menschheit hat sich da­
durch gewöhnt, Revolutionen mit solchen Begleit­
umständen irgendwie doch wieder 'als legale Vorgänge 
anzuerkennen, d. h. der tumultuösen Vernichtung von 
Leben und Eigentum, wenn schon nicht zustimmend, so 
doch wenigstens verzeihend gegmüberzutreten als die nun 
einmal nötigen Begleiterscheinungen von Vorgängen, die 
man ja deshalb auch Revolutionen heißt!

Hierin liegt vielleicht, wenn ich von der faseistischen 
Erhebung in Italien absehe, der größte Unterschied 
zwischen der nationalsozialistischen und anderen Revo­
lutionen.

Die nationalsozialistische Revolution ist so gut als voll­
kommen unblutig verlaufen. Sie hat in der Zeit, da die 
Partei in Deutschland sicherlich sehr große Widerstände 
überwindend, die Macht übernahm, überhaupt keinen Sach­
schaden angerichtet. Ich darf es mit einem gewissen Stolz 
aussprechen: Dies war vielleicht die erste Revolution, 
bei der noch nicht einmal eine Fensterscheibe zertrümmert 
wurde.

Ich möchte aber nun nicht falsch verstanden werden: 
Wenn diese Revolution unblutig verlief, dann nicht des-

Reichskanzler dankt immer wieder. Hierauf geht der 
Führer und Reichskanzler aus Ministerpräsident General­
oberst Göring zu und verabschiedet sich von ihm durch 
Handschlag. Dann geht der Führer zu allen seinen 
Ministern hin und verabschiedet sich persönlich von ihnen. 
Dann verläßt er den Sitzungssaal unter den andauernden 
Heilrufen der Abgeordneten.

Vor der Krolloper brachten die Zuschauer dem Führer 
und Reichskanzler und den abfahrenden Ministern be­
geisterte Huldigungen entgegen

L. Douglas

Verfassung angekündigt
halb, weil wir etwa nicht Männer genug gewesen wären, 
um auch Blut sehen zu können!

Ueber vier Jahre lang war ich Soldat im blutigsten 
Kriege aller Zeiten gewesen. Ich habe in ihm in keiner 
Lage und unter keinen Eindrücken auch nur einmal die 
Nerven verloren. Dasselbe gilt von meinen Mitarbeitern. 
Allein wir sahen die Aufgabe der nationalsozialistischen 
Revolution nicht darin, Menschenleben oder Sachwerte zu 
vernichten, als vielmehr darin, ein neues und besseres 
Leben aufzubauen. Es ist unser höchster Stolz, die sicherlich 
größte Umwälzung in unserem Volke mit einem Minimum 
an Opfern und an Verlusten durchgeführt zu 
haben. Nur dort, wo die bolschewistische Mordlust 
auch noch nach dem 30. Januar 1933 glaubte, mit Gewalt 
den Sieg oder die Verwirklichung der nationalsozialistischen 
Idee verhindern zu können, haben wir — und da natür-- 
lich blitzschnell — auch mit Gewalt geantwortet. Andere 
Elemente wieder, deren Unbeherrschtheit in Verbindung 
mit größter politischer Unbildung wir erkannten, nahmen 
wir nur in Sicherheitsverwahrung, um sie im allgemeinen 
schon nach kurzer Zeit wieder in den Besitz ihrer Freiheit 
zu setzen. Und nur wenige, deren politische Tätigkeit nur 
der Deckmantel für eine durch zahlreiche Gefängnis- und 
Zuchthausstrafen bestätigte verbrecherische Haltung an sich 
war, hinderten wir auch später an einer Fortsetzung ihrer 
verderblichen Zerstörungsarbeit, indem wir sie, wohl zum 
erstenmal in ihrem Leben, zu einer nützlichen Beschäftigung 
anhielten.

Ich weiß nicht, ob es jemals eine Revolution von so 
durchgreifendem Ausmaß gegeben hat wie die national- 
sozialistische, und die trotzdem unzählige frühere politische 
Funktionäre unbehelligt und in Frieden ihrer Tätigkeit 
nachgehen ließ, ja zahlreichen grimmigsten Feinden in ost 
höchsten Staatsstellen sogar noch den vollen Genuß der 
ihnen zustehenden Renten und Pensionen ausschüttete.

Nicht Chaos, 
sondern Schlechtes durch Besseres ersetzen

Wir haben dies getan! Allerdings hat uns vielleicht 
gerade dieses Vorgehen nach außen hin nicht immer 
genützt. Erst vor wenigen Monaten konnten wir es er­
leben, wie ehrenwerte britische Weltbürger glaubten, sich 
an mich wenden zu müssen mit einem Protest wegen der 
Zurückbehaltung eines der verbrecherischsten Moskauer 
Subjekte in einem deutschen Konzentrationslager. Es ist 
wohl meiner Unorientiertheit zuzuschreiben, nie erfahren 
zu haben, ob diese ehrenwerten Männer sich einst auch 
ebenso gegen die blutigen Gewalttaten dieser Moskauer 
Verbrecher in Deutschland ausgesprochen hatten, ob sie 
gegen die grausame Parole: „Schlagt die Faschisten tot, wo 
ihr sie trefft!" Stellung nahmen, oder ob sie z. B. jetzt in 
Spanien gegen die Niedermetzelung, Schändung und Ver­
brennung von Zehn- und aber Zehntausenden von 
Männern, Frauen und Kindern ebenso ihrer Empörung 
Ausdruck gaben! Hätte nämlich in Deutschland 
die Revolution etwa nach dem demokratischen Vorbild in 
Spanien stattgefunden, dann würden diese eigenartigen 
Nichteinmischungsapostel anderer Länder ihrer Mühen und 
Sorgen wohl restlos enthoben sein. Kenner der spanischen 
Verhältnisse versichern, daß die Zahl der bestialisch ab- 
geschlachteten mit 170 000 eher zu niedrig als zu hoch an­
gegeben wird. Nach diesen Leistungen der braven demo­
kratischen Revolutionäre in Spanien hätte die national­
sozialistische Revolution unter Zugrundelegung unserer! 
dreimal größeren Bevölkerungszahl das Recht gehabt, 
400 000 bis 500 000 Menschen umzubringen! Daß wir dies 
nicht taten, gilt anscheinend fast als Versäumnis und findet 
von feiten der demokratischen Weltbürger — wie wir 
sehen — eine sehr ungnädige Beurteilung.

Allerdings die Macht, dies zu tun, hätten wir gehabt» 
Die Nerven vielleicht besser als jene Meuchelmörder, die 
vor jedem offenen Kampf feige zurückschrecken und nuj 
wehrlose Geiseln abzuschlachten vermögen. Wir waren 
Soldaten und haben einst im blutigsten Kamps aller Zeiten 
unseren Mann gestanden. Nur das Herz, und ich darf wohl 
auch sagen die Ve-rnunft haben uns davor bewahrt, so zu 
verfahren. So hat denn die ganze nationalsozialistische Re­
volution insgesamt weniger Opfer gefordert, als allein im 
Jahre 1932 von unseren bolschewistischen Gegnern in 
Deutschland ohne Revolution Nationalsozialisten ermordet 
worden sind.

Dies war allerdings nur möglich durch die Befolgung 
eines Grundsatzes, der nicht nur in der Vergangenheit



Küfer Handln bestimmte, sonbern d>eu wir auch tu der 
Zukunft uie vergessen wollen: Es kann nicht die Ausgabe 
einer Revolution oder überhaupt einer Umwälzung 
sein, ein Chaos zu erzeugen, sondern nur etwas 
Schlechtes durch Besseres zu ersetzen. Dies erfordert 
aber stets, daß das Bessere tatsächlich schon vorhanden 
ist. Als mich am 30. Januar vor vier Jahren der 
ehrwüMge Herr Reichspräsident berief und mit der 
Bildung und Führung einer neuen Deutschen Reichs regte- 
rung betraute, da lag hinter uns gewaltiger Kamps 
um die Macht im Staate, bleu wir mit den damaligen 
streng legalen Mitteln durchgefochten hatten. Trägerin 
dieses Kampfes war die Nationalsozialistische Partei. In 
ihr hat der neue Maat schon längst, ehe er tatsächlich 
proklamiert werden konnte, bereits eine ideelle und förm­
liche Gestaltung erfahren.

Alle Grundsätze und Prinzipien des 
neuen Reiches waren die Grundsätze, Ge­
danken und Prinzipien der Nationalsozia­
listischen Partei.

Sie Hat sich auf dem Wege des legalen Ringens um den 
deutschen Volksgenossen die überwältigende Stellung in 
diesem Reichstage geschaffen und als ihr dann endlich tat- 
sächlichOie Führung gegeben wurde, da hatte sie diese Füh­
rung auch nach . pa rlamen tor isch-demokrat rschem Rechte 
schon über ein Jahr lang zu beanspruchen das Recht gehabt.

Der Sinn der nationalsozialistischen Revolution lag 
aber darin, daß die Forderungen dieser Partei eine wahr­
haft umwälzende Erneuerung früher allgemein gültiger 
Auffassungen und Einrichtungen proklamierten.

Und erst als einzelne Verblendete glaubten, der mit 
Recht zur Führung des Reiches berufenen Bewegung in 
der Durchführung ihres vom Volk gebilligten Programms 
den schuldigen Gehorsam aufsagen zu können, hat sie diesen 
ungesetzlichen Störenfrieden mit eiserner Faust den Racken 
unter das Gesetz des neuen nationalsozialistischen Reiches 
und Staates gebeugt.

Damit aber, meine Parteigenossen und Abgeordnete 
des Deutschen Reichstages, war die nationalsozialistische 
Revolution als solche auch schon beendet. Denn von 
diesem Augenblick der fichergestellten Machtübernahme im 
Reiche durch die Partei an habe ich es als selbstverständlich 
angesehen, daß damit die Revolution übergeführt wird in 
die Evolution.

Ideeller und tatsächlicher Umbruch
Diese dadurch eingeleitete Entwicklung beinhaltet 

allerdings einen ideellen und tatsächlichen Umbruch, der auch 
heute noch von manchen Zurückgebliebenen als außerhalb 
des geistigen Horizonts des Auffassungsvermögens oder 
über . dem Egoismus der eigenen Interessen liegend 
abgelehnt wird. Denn: die nationalsozialistische Lehre hat 
auf unzähligen Gebieten unseres Lebens ohne Zweifel 
revolutionierend gewirkt und auch demgemäß oft ein­
gegriffen und behandelt.

Grundsätzlich: Unser nationalsozialistisches Pro­
gramm setzt an Stelle des liberalistischen Begriffes des 
Individuums, des marxistischen Begriffes der Menschheit 
das blutbedingte und mit dem Boden verbundene Volk. 
Ein schr einfacher und lapidarer Satz, allein von ge­
waltigen Auswirkungen.

Zum erstenmal vielleicht, seit es eine Menschen­
geschichte gibt, ist in diesem Lande die Erkenntnis dahin 

H gelenkt worden, daß von allen Aufgaben, die uns gestellt 
sind, die erhabenste und damit für den Menschen heiligste 
die Erhaltung der von Gott gegebenen blutgebundenen 
Art ist.

Zum erstenmal ist es in diesem Reiche möglich, daß 
der Mensch die ihm vom Allwächtigest vetlithene Gabe 
des Erkennens und der Einsicht jenen Fragen zuwendet, 
die für die Erhaltung feiner Existenz von gewaltigerer 
Bedeutung sind als alle siegreichen Kriege oder erfolg­
reichen Wirtschaftsschlachten! Die größte Revolution des 
Nationalsozialismus ist es, das Tor der Erkenntnis dafür 
aufgeriffen zu haben, daß alle Fehler und Irrtümer der 
Menschen zeitbedingt und damit wieder verbefferungsfähig 
sind, außer einem einzigen: dem Irrtum über die Be­
deutung der Erhaltung seines Blutes, seiner Art und da­
mit der ihm von Gott gegebenen Gestalt und des ihm von 
Gott geschenkten Wesens. Wir Menschen haben nicht dar­
über zu rechten, warum die Vorsehung die Raffen schuf, 
sondern nur zu erkennen, daß sie den bestraft, der ihre 
Schöpfung mißachtet.

Umwälzung der Erkenntnisse durch die Blut- 
und Rassenlehre

Unsagbares Leid und Elend sind über die Menschheit ge­
kommen, weil sie diese im Instinkte zutiefst verankerte Einsicht 
durch eine schlechte intellektuelle Halbbildung verlor. Heute 
loben in unserem Volk Millionen und aber Millionen 
Menschen, denen diese Gesetze klar und verständlich ge­
worden sind. Was einzelnen Sehern oder unverdorben 
Ahnenden aber als Erkenntnis aufging, ist heute Arbeits­
gebiet der deutschen Wissenschaft geworden. Und ich spreche 
es hier prophetisch aus:

So wie die Erkeutitnis des Umlaufs der 
Erde um die Sonne zu einer umwälzenden 
Neugestaltung des allgemeinen Weltbildes 
führte, fo wird sich aus der Blut- und Rassen­
lehre der nationalsozialistischen Bewegung 
eine Umwälzung der Erkenntnisse und damit 
des Bildes der Geschichte der menschlichen 
Vergangenheit und ihrer Zukunft ergeben.

Und dies wird nicht zu einer Entfremdung der Völker, 
sondern im Gegenteil zum ersten Male zu einem wahren 
gegenseitigen Verstehen führen! Es wird dann allerdings 
aber auch verhindern, daß das jüdische Volk unter der 
Maske eines biederen Weltbürgers alle anderen Völker 
Völker innerlich zu zerfetzen und dadurch zu beherrschen 
versucht!

Das Banner der Einigung 
über dem dent'chen Volk

Die Folgen dieser — wie wir überzeugt sind — wahr­
haft umwälzenden Erkenntnis sind für das deutsche Leben 
von revolutionärer Beideutung geworden. Wenn zum 
erstenmal in unserer Geschichte das deutsche Volk den Weg 
zu einer größeren Einheit als je zuvor gefunden hat, dann 
nur unter dem zwingenden Banne dieses inneren Erleb­
nisses. Unzählige Vorurteile wurden davon zerbrochen^ 
zahlreiche Hemmungen als Wesenlos beiseite geschoben, 
schlechte Traditionen verblassen, alte Symbole werden ent­
wertet, aus der Ohnmacht einer stammesmäßigen, dynasti­
schen, weltanschaulichen, religiösen und parteilichen Zer­
rissenheit erhebt sich das deutsche Volk und trägt vor sich 
her das Banner einer Einigung, die symbolisch nicht den 
Sieg eines st a a t l i ch e n, sondern eines rassischen 
Prinzips dokumentiert. Im Dienste des Sieges dieser Idee 
stand nun 4% Jahre lang die deutsche Gesetzgebung. So 
wie am 30. Januar 1933 durch meine Berufung zur Retchs- 
kanzlerschaft ein an sich schon bestehender Zustand seine 
Legalisierung erhielt, nämlich die damals ohne Zweifel 
Deutschland beherrschende Partei mit der Führung des 
Meiches und der Gestaltung des deutschen Schicksals beaus-

Stiftung eines Nationalpreises 
durch den Führer

Annahme des Nobelpreises allen Deutschen untersagt

DNB meldet.
Um für alle Zukunft beschämenden Vorgängen vorzu­

beugen, verfüge ich mit dem heutigen Tage die Stiftung 
eines deutschen National-Preises für Kunst und Wissen­
schaft.

Dieser National-Preis wird jährlich an drei 

tragt wurde, so ist die deutsche Gesetzgebung fett diesen vier 
Jahren nur die Festlegung einer 'ideenmäßig geklärten und 
durchgesetzten Auffassung nach der allgemein bindenden 
rechtlichen Seite hin.

Wie diese Blutsgemeinschaft des deutschen Volkes da­
mals staatlich verwirklicht wurde, wird uns allen wohl die 
schönste Erinnerung des Lebens sein. Wie ein Frühlings­
sturm brauste es vor vier Jahren über das deutsche Land 
hinweg. Die Kampftruppen unserer Bewegung, die das 
Banner des Hakenkreuzes vier Jahre lang gegen eine 
Uebermacht der Gegner verteidigt und es in 14 langen 
Jahren immer weiter vorwärts getragen hatten, stießen 
es nun tief hinein in den Boden des neuen Reiches.

In wenigen Wochen waren die staatlichen Rückstände 
sowohl '0l§ die gesellschaftlichen Vorurteile einer 1000jäh- 
vigen Vergangenheit in Deutschland ausgeräumt und be­
seitigt worden.

Oder kann man nicht von einer Revolution sprechen, 
wenn in kaum drei Monaten ein parlamentarisch-demo­
kratisches Durcheinander verschwindet und an seine Stelle 
ein Regime der Ordnung, der Disziplin, aber auch der 
Tatkraft kommt, wie es Deutschland in solcher geschlosse­
nen Einheitlichkeit und umfassenden Machtsülle noch nie 
besaß?

So groß war die Revolution, daß ihre geistigen Grund­
lagen selbst jetzt von der oberflächlich urteilenden Umwelt 
noch gar nicht erkannt worden sind. Man redet vonDemo- 
kratien und Diktaturen und hat noch gar nicht be­
griffen, daß sich in diesem Lande eine Umwälzung voll­
zogen hat, deren Ergebnis, wenn Demokratie überhaupt 
einen Sinn haben soll, im höchsten Sinne des Wortes 
als demokratisch zu bezeichnen ist. Mit unfehlbarer Sicher­
heit steuern wir auf eine Ordnung hin, die — so wie im 
gesamten übrigen Leben — auch aus dem Gebiete der 
politischen Führer der Nation einen natürlichen und ver­
nunftgemäßen Ausleseprozeß sicherstellt, durch den die wirk­
lich fähigsten Köpfe unseres Volkes ohne Rücksicht auf 
Geburt, Herkunft, Namen oder Vermögen 
nur gemäß der ihnen gegebenen höheren Berufung zur 
politischen Führung der Nation bestimmt werden. Des 
großen Korsen schönste Erkenntnis, daß jeder Soldat den 
Marschallstab im Tornister tragen müsse, wird in diesem 
Lande die politische Ergänzung finden.

Gibt es einen herrlicheren und schöneren Sozialismus 
und eine wahrhaftigere Demokratie als jenen National­
sozialismus, der es dank seiner Organisation ermöglicht, 
daß unter Millionen deutschen Knaben jeder, wenn sich die 
Vorsehung seiner bedienen will, den Weg finden kann bis 
an die Spitze der Nation?

Und dies ist keine Theorie! Dies ist im heutigen i 
.nationalsozialistischen Deutschland eine uns allen/ selbst­
verständliche Wirklichkeit. . t I

Ich selbst als der durch das Vertrauen des Volkes 
berufene Führer komme aus ihm. Alle die Millionen deut­
scher Arbeiter, sie wissen es, daß an der Spitze des Reiches 
kein fremder Literat oder internationaler Revolutions- 
apostel steht, sondern ein Deutscher aus ihren eigenen 
Reihen.

Und zählreiche einstige Arbeiter- und Bauern-Kinder, 
sie stehen in diesem nationalsozialistischen Staat heute an 
führenden Stellen, ja manche unter ihnen sind als Minister, 
Reichsstatthalter und Gauleiter mit die höchsten Leiter 
und Repräsentanten des Volkes. Freilich sieht der 
Nationalsozialismus auch hier nur das ganze Volk und 
niemals eine Klasse.

Der Zweck der nationalsozialistischen Revolution war 
es nicht, aus einem bevorrechteten Stand für die Zukunft 
einen rechtlosen zu machen, sondern aus einem rechtlosen 
einen gleichberechtigten.

Wir haben nicht Millionen Bürger vernichtet, um sie 
zu Zwangsarbeitern zu degradieren, sondern unser Ziel 
war es, aus Zwangsarbeitern deutsche Bürger zu erziehen. 
Denn eines werden alle Deutschen verstehen:

Revolutionen können als Gewaltakte nur von kurzer 
Dauer sein. Wenn sie nichts Neues auszubauen vermögen, 
werden sie als Exzesse das Vorhandene in kurzer Zeit ver- 
zehren. Aus dem gewalttätigen Alt der Uebernahme der 
Macht muß sich in kurzer Zeit eine segensreiche Arbeit des 
Friedens entwickeln. Wer aber Klassen beseitigt, um neue 
Klassen zu schaffen, legt den Keim zu neuen Revolutionen!

Was heute Bourgeois ist und diktiert,^ wird morgen 
als Zwangsarbeiter in Sibirien wieder Proletarier sein 
und dann einmal genau so auf die Befreiung hoffen wie 
der Proletarier, der erst unterdrückt war und nun zu 
diktieren glaubt. Die nationalsozialistische Revolution hat 
daher nie beabsichtigt, eine bestimmte Klasse des deutschen 
Volkes in den Besitz der Macht zu setzen, um eine andere 
auszuschalten, sondern im Gegenteil:

Es war nur ihr Ziel, dem ganzen deutschen Volk durch 
ihre organisatorische Erfassung der Massen die Möglichkeit 
nicht nur einer wirtschaftlichen, sondern auch einer politi­
schen Betätigung sicherzustellen.

Sie beschränkt sich dabei allerdings auf die zu unserem 
Volk gehörigen Elemente und lehnt es ab, einer fremden 
Rasse Einfluß auf unser politisches, geistiges oder kul­
turelles Leben zu geben, oder ihm eine wirtschaftliche Vor­
rangstellung einzuräumen.

In dieser blutmäßigen Verbundenheit unseres Volkes 
und in der durch den Nationalsozialismus erfolgten 
Erweckung des Verständnisses dafür, liegen die tiefsten 
Ursachen für das wunderbare Gelingen unserer Revolution.

Vor diesem neuen gewaltigen Ideal verblaßten alle 
staaMchen, dynastischen, stammesmäßigen, aber auch partei­
lichen Idole und Rückstände der Vergangenheit. So war 
es möglich, daß in wenigen Wochen die ganze Welt unserer 
alten Parteien zugrunde ging, ohne daß auch nur einen 
Augenblick das Gefühl der Leere entstand. Denn eine neue 
bessere Erkenntnis hatte sie verdrängt. Eine neue 
Bewegung nahm ihren Platz ein. Eine neue Organisation 
unseres Volkes der arbeitenden und schaffenden Nation 
schob die alten Unternehmer- und Arbettnehmer- 
organisationen und Verbände einfach beiseite. Und als die 
symbolischen Zeugen deutscher Vergangenheit und damit 
deutscher Zerrissenheit und deutscher Ohnmacht entfernt 
wurden, da geschah es nicht durch den Beschluß eines 
Komitees, das wie im Jahre 1918 oder 1919 — wenn 

verdiente Deutsche in der Höhe von je 100 000 Mark zur 
Verteilung gelangen.

Die Annahme des Nobelpreises wird damit für 
alle Zukunft Deutschen untersagt.

Die Ausführungsbestimmungen wird der Reichs­
minister für Volksausklärung und Propaganda erlassen.

Adolf Hitler

möglich durch Preisausschreiben — das neue Symbol des 
Reiches herauszufinden hatte, sondern durch die Flagge, 
die uns als Wahrzeichen der nationalsozialistischen Kampf­
zeit in die Erhebung hineinbegleitet hat, und die nun seit­
dem zu Lande, zu Wasser und in der Luft das Zeichen der 
Erhebung der Nation geworden ist!

Die Souveränität des Volkes
Wie schr aber diesen Wechsel und diese Wandlung das 

deutsche Volk begriffen und in seiner Bedeutung erfaßt hat, 
wird durch nichts mehr erhärtet, als durch die Zustim­
mung, die die Nation uns seitdem so viele Male 
gegeben hat.

Denn von all jenen, die sich so oft und so gerne be­
mühen, die demokratischen Regierungen als vom Volke 
getragene Institutionen zum Unterschied der Diktaturen 
hinzustellen, hat keiner mehr Recht im Namen seines 
Volkes zu reden als ich!

Als das Ergebnis dieses Teiles der deutschen 
Revolution möchte ich folgendes feststellen:

1. Es gibt im deutschen Volk seitdem nur 
mehr einen Träger der Souveränität und 
dies ist das gesamte deutsche Volk selbst.

2. Der Wille dieses Volkes findet seinen 
Ausdruck in der Partei als der politischen 
Organisation dieses Volkes.

3. Es gibt entsprechend dem auch nur 
einen einzigen Gesetzgeber.

4. Es gibt nur eine Gewalt der Exekutive.
Wer das Deutschland vor dem Januar 1933 dem gegen­

über zum Vergleich heranzieht, wird ermessen, welch eine 
gewaltige Wandlung diese kurzen Feststellungen enthalten.

Diese Umwälzung ist aber ebenfalls nur das Ergebnis 
der Durchführung eines Grundsatzes der nationalsozialisti­
schen Lehre, daß nämlich der vernünftige Sinn und Zweck 
alles menschlichen Denkens und Handelns nicht in der 
Schaffung oder Erhaltung einer von Menschen ersonnenen 
Konstruktion, Organisation oder Funktion liegen kann, 
sondern nur in der Sicherung und Entwicklung des von 
der Vorsehung gegebenen volklichen Bausteines an sich.

Daher wurde durch den Sieg der nationalsozialistischen 
Bewegung das Volk als das Seiende und das Bleibende 
über jede Organisation, Konstruktion und Funktion gestellt.

Das Volk ist bas Arimäre
Sinn und Zweck der Existenz der von der Vorsehung 

erschaffenen Rassen vermögen wir Menschen weder zu er­
kennen, noch festzustellen. Allein Sinn und Zweck der 
menschlichen Organisationen sowie aller Funktionen sind 
meßbar an ihrem Nutzen, den sie für die Erhaltung des 
bleibenden und seienden Volkes besitzen. Daher ist das 
Volk das Primäre. Partei, Staatz Armee, Wirtschaft, 
Justiz usw. sind sekundäre Erscheinungen, Mittel zum 
Zweck, der Erhaltung dieses Volkes.

In eben dem Maße, in dem sie dieser Aufgabe ge­
recht werden, sind sie richtig und nützlich. Wenn sie dieser 
Aufgabe nicht genügen, find sie schädlich und müssen ent­
weder reformiert oder beseitigt und durch Besseres ersetzt 
werden.

Die Anerkennung dieses Grundsatzes allein kann die 
Menschen auch davor bewahren, in starre Doktrinen zu 
verfallen dort, wo es keine Doktrinen gibt. Mittel in 
Dogmen umzufälschen, wo nur der Zweck als einziges 
Dogma gelten darf.

Sie alle, meine Abgeordneten, Männer des Reichs­
tages, verstehen den Sinn dessen, was ich hier ausspreche. 
Allein ich rede ja in dieser Stunde zum ganzen deutschen 
Volk und ich möchte daher an einigen Beispielen die Be­
deutung dieser Grundsätze erläutern, die sie in dem 
Moment erhielten, da wir sie am praktischen Leben anzu­
wenden begannen. Es wird für viele erst dann verständ­
lich werden, warum wir von einer nationalsoziali­
stischen Revolution reden, auch wenn es sich hier nicht 
um die Vernichtung von Gut und Blut gehandelt hat.

Im Laufe einer langen Zeit ist teils durch Ueber­
nahme fremden Gedankengutes, teils durch das Fehlen 
einer eigenen klaren Einsicht unser Rechtsleben in eine 
Verwirrung geraten, die ihren prägnantesten Ausdruck 
fand in der Unklarheit über den inneren Zweck des Rechtes 
an sich. Zwei polare Extreme kennzeichnen diesen Zustand:

Rechtsaussassung früher und heute
1. Die Auffassung, daß das Recht als solches seine 

eigene Existenzberechtigung in sich trage und daher über­
haupt keinerlei Prüfung über die Nützlichkeit im einzelnen 
oder im gef amten zulasse. Das Recht bestehe, selbst wenn 
die Welt darüber zugrundeginge.

2. Die Auffassung, daß das Recht im wesentlichen be­
rufen sei, den Schutz des Individuums in der Person 
und in seinem Eigentum zu übernehmen und zu sichern. 
Zwischen beiden meldete sich in verschämter Verbrämung 
die Vertretung größerer Gemeinschaftsintereffen zumeist 
nur als Konzession an die sogenannte Staatsraison an.

Die nationalsozialistische Revolution hat demgegen­
über dem Rechte, der Rechtswissenschaft sowohl als der 
Rechtsprechung, einen eindeutigen klaren Ausgangspunkt 
gegeben:

Es ist die Ausgabe der Justiz, mit­
zu Hel sen an der Erhaltung und Siche­
rung des Volkes vor jenen Elementen, 
die sich als Asoziale entweder den ge­
meinsamen Verpflichtungen zu entziehen 
trachten oder sich an diesen gemeinsamen Interessen ver­
sündigen. Damit steht über der Person und der Sache 
auch im deutschen Rechtsleben von jetzt ab das Volk.

Diese kurze Feststellung führt in ihrer Berücksichtigung 
zu der größten Reform, die unser deutsches Rechtsleben 
und Rechtsweisen bisher erlebt haben. Entsprechend dem 
Ausgangspunkt war die erste einschneidende Wirkung die 
Proklamierung nicht nur eines einzigen Gesetzgebers, 
sondern auch einer einzigen Rechtsausübung. Die zweite 
Maßnahme ist noch nicht abgeschlossen, wird aber in 
wenigen Wochen der Nation verkündet.

In einem neuen deutschen Strafgesetzbuch erhält zum 
erstenmal aus dieser großen Gesamtperspektive heraus die 
deutsche Rechtspflege jene Grundlagen, die sie für alle

Zelten in den Dienst der deutschen Volkerhaltung stellet 
wird.

Wie groß auch die Wirrnisse gewesen sind, die wir auf 
den einzelnen Lebensgebieten im Jahre 1933 vorfanden, 
so wurden sie doch noch übertroffen von dem Verfall der 
deutschen Wirtschaft. Dies war auch jene Seite des deut­
schen Zusammenbruchs, die der breiten Masse unseres 
Volkes am deutlichsten und unmittelbarsten zum Bewußt­
sein kam. Der sachliche Zustand ist Ihnen und wohl auch 
dem ganzen deutschen Volk noch in Erinnerung. Wir 
fanden als Dokument dieser Katastrophe vor allem zwei 
Erscheinungen:

1. über 6 Millionen Erwerbslose,
2. einen ersichtlich zum Untergang bestimmten Bauern­

stand.
Die Gesamtfläche der damals bereits vor der Zwangs­

versteigerung stehenden deutschen landwirtschaftlichen Güter 
umfaßte einen Umfang, der etwas größer war als das 
Land Thüringen. Endlich konnte es nicht verwunderlich 
sein, daß bei einer so allgemeinen Herabsetzung der Pro­
duktion einerseits und der Kaufkraft andererseits auch die 
breite Masse unseres Mittelstandes in kurzem dem 
Zusammenbruch und damit der Vernichtung anheimfallen 
mußte.

Wie schwer diese Seite der deutschen Not damals emp« 
funden wurde, können wir noch nachträglich daraus er­
messen, daß ich mir gerade zur Behebung der Arbeits* 
fosigkeit sowie zur Behinderung einer weiteren Vernichtung 
des deutschen Bauerntums die bekannte Zeit der vier 
Jahre ausgebeten hatte.

Ich darf weiter hier feststellen, daß der National­
sozialismus im Jahre 1933 nicht in irgendeine Erfolg ver­
sprechende Handlung anderer eingegriffen hat, sondern daß 
die Partei mit der Führung des Reiches erst in dem 
Augenblick beauftragt wurde, als auch die letzte Mög­
lichkeit einer anderen Rettung a l s ge­
scheitert angesehen werden mußte, als insbesondere 
alle Versuche einer Behebung der wirtschaftlichen Not sich 
als Fehlschläge erwiesen hatten.

Die wirtschaftliche Not damals
Wenn ich heute nach vier Jahren vor das Angesicht 

des deutschen Volkes trete, und auch vor Ihnen selbst, 
meine Abgeordneten, Männer des Deutschen Reichstages, 
Rechenschaft ablege, dann werden Sie mir und der 
nationalsozialistischen Regierung nicht die Bestätigung 
versagen, daß ich mein damaliges Versprechen eingelöst 
habe.

Dies war kein leichtes Unterfangen. Ich spreche nichts 
Unbekanntes aus, wenn ich hier die Feststellung treffe, daß 
gerade die sogenannten „Fachleute" damals an eine solche 
mögliche Rettung nicht mehr glaubten.

Wie ich dazu kam, angesichts dieser furchtbaren und 
— wie schon betont — gerade für Fachleute aussichtslosen 
Lage dennoch an die deutsche Wiederauferstehung und 
besonders an die wirtschaftliche Gesundung zu glauben, 

L liegt in zweierlei begründet.
1. Ich habe immer nur Mitleid empfunden mit jenen 

aufgeregten Menschen, die bei jeder schwierigen Lage 
sofort vom Zusammenbruch eines Volkes reden. Was 
heißt Zusammenbruch? Das deutsche Volk hat schon vor 
der Zeit gelebt, da es uns geschichtlich sichtbar zum Be­
wußtsein kommt. Allein, wenn wir seine früheren 
Schicksale gänzlich unberücksichtigt lassen, so steht doch 
folgendes fest, daß seit diesen nunmehr rund 2000 Jahren 
über jenen Teil der Menschheit, den wir heute als 
deutsches Volk bezeichnen, unsagbare Katastrophen und 
unsagbares Leid öfter als einmal gekommen sind. Hungers­
nöte, Kriege und Pestilenz haben in unserem Volke schaurige 
Einkehr gehalten und eine furchtbare Ernte gemäht. Muß 
man nicht einen unbändigen Glauben an die Lebenskraft 
einer Nation besitzen, wenn man sich überlegt, daß erst 
vor wenigen Jahrhunderten in einem 30 jährigen Kampf 
von über 18 Millionen Menschen unser deutsches Volk auf 
nicht einmal mehr 4 Millionen zusammenschmolz! Wenn 
wir bedenken, daß dieses früher so blühende Land da­
mals ausgeplündert, zerrissen und verelendet war, daß 
seine Städte niedergebrannt, seine Ortschaften und Dörfer 
verwüstet, die Felder unbebaut und verödet waren? Und 
wenige Jahrzehnte später begann unser Volk wieder zu 
wachsen, die Städte füllten sich mit neuem Leben, die 
Aecker wurden wieder gepflügt und im gewaltigen 
Rhythmus erklang das Lied jener Arbeit, die uns eine 
neue Existenz und neues Leben gab!

Verfolgen wir doch einmal den uns nur bekannten 
Teil des Lebensweges unseres Volkes aus grauer Vor­
zeit bis heute und ermessen wir dann die ganze Lächer­
lichkeit des Getues jener blassen Schwätzer, die, wenn 
irgendwo in der Welt ein Stück Papier eine Abwertung 
erfährt, sofort vom Zusammenbruch der Wirtschaft und 
damit wohl auch vom Zusammenbruch des menschlichen 
Lebens reden.

Deutschland und das deutsche Volk sind schon sehr 
schwerer Katastrophen Herr geworden. Freilich — ich gebe 
es zu — es waren immer Männer notwendig, um die 
dann erforderlichen Maßnahmen zu treffen und sich ohne 
Rücksicht auf Verneiner oder Besserwisser durchzusetzen. 
Ein Hausen parlamentarischer Angsthasen eignet sich 
allerdings schlecht zur Führung eines Volkes aus Not und 
Verzweiflung!

Ich bin noch niemals Theoretiker gewesen
Ich hatte den festen Glauben und die heiligste Ueber- 

zeugung, daß die Ueberwindung der deutschen Wirtschasts- 
katastrophe in dem Augenblick gelingen wird, in dem man 
an die Unvergänglichkeit eines Volkes glaubt und der 
Wirtschaft die Rolle als Dienerin am Leben des Volkes 
zuweist, die ihr gebührt!

2. Ich war fein Wirtschafter, das heißt vor allem, ich 
bin in meinem Leben noch niemals Theoretiker gewesen.

Ich habe aber leider gefunden, daß die schlimmsten 
Theoretiker sich immer gerade dort eingenistet haben, wo 
die Theorie gar nichts und das praktische Lüben alles ist. 
Es ist selbstverständlich, daß sich auch im wirtschaftlichen 
Leben im Laufe der Zeit nicht nur bestimmte Erfahrungs- 
grundsätze ergeben haben, sondern auch bestimmte zweck-
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mäßige Methoden. Allein alle Methoden finfr zeitgebunden. 
Aus Mechoden Dogmen machen wollen, heißt der mensch­
lichen Fähigkeit und Arbeitskraft jene elastischen Möglich­
keiten nehmen, die sie allein in die Lage setzt, wechselnden 
Anforderungen mit wechselnden Mitteln entgegenzutreten 
und ihrer so Herr zu werden. Der Versuch, aus wirtschaft­
lichen Methoden ein Dogma zu formulieren, wurde von 
vielen mit jener gründlichen Emsigkeit, die den deutschen 
Wissenschaftler nun einmal auszeichnet, betrieben und als 
Nationalökonomie zum Lehrfach erhoben. Und 
nur nach den Feststellungen dieser Nationalökonomie war 
Deutschland ohne Zweifel verloren. Es liegt im Wesen 
dabei aller Dogmatiker, sich auf das schärfste zu verwahren 
gegen ein neues Dogma, d. h. eine neue Erkenntnis, die 
dann als Theorie abgetan wird. Seit 18 Jahren können 
wir das köstliche Schauspiel erleben, daß unsere wirtschaft­
lichen Dogmatiker in der Praxis ans fast allen Gebieten 
des Lebens widerlegt worden sind, allein nichtsdestoweniger 
die praktischen Uüberwinder des wirtschaftlichen Zusammen­
bruchs als Vertreter ihnen fremder und daher falscher 
Theorien ablehnen und verdammen.

Sie kennen ja den bekannten Fall, in dem ein Kranker 
feinem Arzt begegnet, der i^m zehn Jahre vorher nur 
mehr für sechs Monate das Leben zusagte und der nun 
seinem Erstaunen über die trotzdem durch einen anderen 
Arzt erfolgte Heilung nur dadurch Ausdruck verleihen 
sonnte, daß er diese unter solchen Umständen als eine 
sichere FehlbehaNdlnng erklärte.

Das einzig Unveränderliche: Das Volk
Meine Abgeordneten! Die deutsche Wirtschaftspolitik, 

die der Nationalsozialismus im Jahve 1933 einleitete, 
geht auf einige grundsätzliche Erwägungen zurück.

In den Beziehungen zwischen Wirtschaft und Volk 
gibt es nur etwas Unveränderliches und dies ist das Volk. 
Wirtschastsbetätigiung aber ist kein Dogma und wird nie 
ein solches sein.

Es gibt keine Wirtschaftsauffassung oder Wirtschafts­
ansicht, die irgendwie Anspruch Ms eine Heiligkeit er­
heben könnte. Entscheidend ist der Wille, der Wirtschaft 
stets die dienende Rolle dem Volke gegenüber zuzuweisen 
und dem Kapital die dienende Rolle gegenüber der Wirt­
schaft.

Der Nationalsoziialismus ist, wie wir wissen, der 
schärfste Gegner der liberalistischen Auffassung, daß die 
Wirtschaft für das Kapital da sei und das Volk für die 
Wirtschaft. Wir waren daher auch vom ersten Tage an 
entschlossen, Mit dem Trugschluß zu brechen, daß etwa 
die Wirtschaft im Staat ein ungebundenes unkontrollier­
bares und unbeaufsichtigtes Eigenleben führen könnte.

Eine freie, das heißt eine ausschließlich sich selbst 
überlassene Wirtschaft kann es heute nicht mehr geben. 

- Nicht nur, daß dies etwa politisch untragbar wäre, nein 
auch wirtschaftlich würden unmögliche Zustände die Folge 

i. sein.
So wie Millionen einzelne Menschen ihre Arbeit nicht 

nach ihren eigenen Auffassungen und Bedürfnissen ein­
teilen oder ausüben können, so kann auch die gesamte Wirt­
schaft nicht nach eigenen Auffassungen oder im Dienste nur 
eigensüchtiger Interessen tätig sein. Denn sie ist auch nicht 
in der Lage, die Konsequenzen eines Fehlschlages heute 
noch irgendwie selbst zu tragen.

Die moderne Wirtschaftsentwicklung konzentriert un­
geheure Arbeitermassen auf bestimmte Erwerbszweige und 
in bestimmte Gebiete. Neue Erfindungen oder 
der Verlust der Absatzmärkte können mit einem 
Schlage ganze Industrien zum Erliegen bringen. 
Der Unternehmer kann ja vielleicht die Tore seiner 
Fabriken schließen, er wird möglicherweise versuchen, 
seinem Tätigkeitsdrang ein neues Feld zu öffnen. Er wird 
auch zumeist nicht so ohne weiteres zugrunde gehen und 
außerdem, es handelt sich hier nur um wenige Einzel­
wesen. Diesen gegenüber aber stehen Hunderttausende 
Arbeiter mit ihren Weibern und mit ihren Kindern! Wer 
nimmt sich ihrer an und wer sorgt für sie?

Die Volksgemeinschaft!
Jawohl! sie muß es tun. Allein geht es 

dann nicht an, bet Volksgemeinschaft nur die 
Verantwortung für die Katastrophe der Wirt­
schaft aufzubürben, ohne den Einfluß und die 
Verantwortung für jenen Einsatz unb für 
jene Ueberwachung der Wirtschaft, die die 
Katastrophe zu vermeiden geeignet sind?

Meine Abgeordneten! Als die deutsche Wirtschaft im 
Jahre 1932 auf 1933 endgültig zum Erliegen zu kommen 
schien, da wurde mir mehr noch als in früheren Jahren 
folgendes klar:

Die Rettung unseres Volkes ist nicht ein Problem 
der Finanzen, sondern ausschließlich ein Problem der Ver­
wendung und des Einsatzes unserer vorhandenen Arbeits­
kraft einerseits und der Ausnützung des vorhandenen 
Bodens und der Bodenschätze andererseits.

Es ist dies damit zu allererst ein Organisations- 
Problem. Es handelt sich daher auch nicht um Phrasen 
wie z. B. Freiheit der Wirtschaft, sondern es handelt sich 
darum, durch alle vorhandenen Maßnahmen der 
Arbeitskraft die Möglichkeit einer produktiven Be­
tätigung zu geben. Solange die Wirtschaft, das 
heißt die Gesamtsumme der eigenen Unter­
nehmer dies aus eigenem fertigbringen, ist es gut. 
Wenn sie dies aber nicht mehr können, dann ist die Volks­
gemeinschaft, d. h. in diesem Falle der Staat verpflichtet, 
ihrerseits für den Einsatz der vorhandenen Arbeitskräfte 
zum Zwecke einer nützlichen Produktion Sorge zu tragen 
bzw. die dazu nötigen Maßnahmen zu treffen.

Und hier kann der Staat alles tun, nur etwas nicht, 
nämlich — wie dies der Fall war — über 12 000 Millionen 
Arbeitsstunden Jahr für Jahr einfach verlorengehen 
lassen!

Denn die Volksgemeinschaft lebt nicht von dem fiktiven 
Wert des Geldes, sondern von der realen Produktion, die 
dem Gelde erst seinen Wert verleiht.

Die Produktion 
ist die einzige Deckung der Währung

Diese Produktion ist die erste Deckung einer Währung 
und nicht eine Bank oder ein Tresor voll Gold!

Und wenn ich diese Produktion steigere, erhöhe ich das 
Mnkommen meiner Mitbürger wirklich, und indem ich sie 

senke, vermindere ich das Einkommen, ganz gleich, welche 
Löhne ausbezahlt werden.

Und, meine Abgeordneten! Wir haben in diesen vier 
Jahren die deutsche Produktion auf allen Gebieten außer­
ordentlich erhöht. Und die Steigerung dieser Produktion 
kommt den deutschen Menschen in ihrer Gesamtheit zu­
gute. Denn wenn heute z. B. unzählige Millionen Tonnen 
Kohle mehr gefördert werden, dann dienen sie nicht etwa 
dazu, um ein paar Millionären die Zimmer meinetwegen 
auf ein paar tausend Grad zu erhitzen, sondern um Mil­
lionen deutscher Volksgenossen die auf sie treffende Quote 
erhöhen zu können.

So hat die nationalsozialistische Revolution durch den 
Einsatz einer früher brachliegenden Millionenmasse 
deutscher Arbeitskraft eine so gigantische Steigerung der 
deutschen Produktion erreicht, daß der Erhöhung unseres all­
gemeinen Nationaleinkommens der fachliche Gegenwert ge­
währleistet ist! Und nur dort, wo wir diese Steigerung aus 
Gründen, deren Behebung außerhalb unseres Bemühens 
liegt, nicht durchführen können, sind von Zeit zu Zeit 
Verknappungen eingetreten, die aber in keinem Verhältnis 
stehen zu dem Gefamterfolg der nationalsozialistischen 
Wirtschaftsschlacht.

Den gewaltigsten Ausdruck findet diese planmäßige 
Lenkung unserer Wirtschaft in der Aufstellung des Vier- 
j a h r e s p l a n s.

Durch ihn wird besonders für die aus der Rüstungs­
industrie einst wieder zurückströmenden Massen der deutschen 
Arbeiterschaft eine dauernde Beschäftigung im inneren 
Kreislauf unserer Wirtschaft sichergestellt.

Es ist jedenfalls ein Zeichen dieser gewaltigsten wirt­
schaftlichen Entwicklung unseres Volkes, daß wir heute auf 
vielen Gebieten nur sehr schwer gelernte Arbeiter zu be­
kommen vermögen. Ich begrüße dies besonders aus dem 
Grund, weil dadurch mitgeholfen wird, die Bedeutung des 
Arbeiters als Mensch und als Arbeitskraft in das richtige 
Licht zu setzen, und weil dadurch — wenn auch aus anderen 
Motiven heraus — die soziale Tätigkeit der Partei und 
ihrer Verbände auf leichteres Verständnis stößt und eine 
stärkere und willigere Unterstützung erfährt!

Der Staat kein Unternehmer
So wie wir die Aufgaben der Wirtschaft 

in einem so hohen volklichen Sinn verstehen, 
wird von selbst bie frühere Trennung in 
Arbeitgeber unb Arbeitnehmer hinfällig.

Auch ber neue Staat wirb unb will nicht 
Unternehmer sein. Er will nur ben Einsatz 
ber Arbeitskraft ber Nation insoweit regeln, 
als es zum Nutzen aller notwenbig ist. Unb 
er wirb ben Arbeitsprozeß nur soweit beauf­
sichtigen, als es tm Interesse aller Beteiligten 
sein muß. Er wird babei unter keinen Um- 
stänben versuchen, bas wirtschaftliche Leben 
zu verbeamten. Jebe wirkliche unb praktische 
Initiative kommt in ihrer wirtschaftlichen 
Auswirkung allen Volksgenossen zugute. Der
Wert eines Erfinbers ober eines erfolg­
reichen wirtschaftlichen Organisators ist im 
Augenblick oft für bie gesamte Volksgemein­
schaft gar nicht abzuschätzen. Es wirb in ber 
Zukunft erst recht eine Aufgabe ber national­
sozialistischen Erziehung sein, allen unseren 
Volksgenossen ihren gegenseitigen Wert klar­
zumachen. Dem einen zu zeigen, wie unersetz­
bar ber beutsche Arbeiter ist, ben beutschen 
Arbeiter aber auch zu belehren, wie unersetz­
bar ber Erfinber unb ber wirkliche Wirt­
schaftsführer sinb.

Daß in einer Sphäre folcher Auffassungen weder Streik 
noch Aussperrung geduldet werden können, ist klar. Der 
nationalsozialistische Staat kennt kein wirtschaftliches 
Faustrecht. Ueber den Interessen aller Kontrahenten steht 
das Gesamtinteresse der Nation, d. h. unseres Volkes!

Die praktischen Ergebnisse dieser unserer Wirtschafts­
politik sind Ihnen bekannt. Ein ungeheurer Schaffens­
drang geht durch unser Volk. Ueberall entstehen gewaltige 
Werke der Produktion und des Verkehrs.

Während in anderen Ländern fortgesetzte Streiks oder 
Aussperrungen die Stetigkeit der nationalen Produktionen 
erschüttern, arbeitet in unserem Volk die Millionenmasse 

aller Schaffenden nach dem höchsten Gesetz, das es für sie 
auf dieser Welt geben kann, nach dem Gesetz der Vernunft.

Sicherung für die Zukunft
Wenn es uns in diesen vier Jahren gelungen ist, die 

wirtschaftliche Rettung unseres Volkes durchzuführen, so 
wissen wir, daß die Ergebnisse dieser wirtschaftlichen Ar­
beit in Stadt und Land auch gesichert werden müssen. Die 
erste Gefahr droht den Werken der menschlichen Kultur zu­
nächst stets aus den eigenen Reihen, dann nämlich, wenn 
zwischen der Größe der menschlichen Leistungen und der 
Einsicht der sie schassenden, erhaltenden unb betreuenden 
Volksgenossen kein inneres Verhältnis mehr besteht.

Die nationalsozialistische Bewegung hat dem Staate die 
Richtlinien für die Erziehung unseres Volkes gegeben. 
Diese Erziehung beginnt nicht in einem gewissen Jahr und 
endet nicht in einem anderen. Die menschliche Entwicklung 
brachte es mit sich, daß von einem bestimmten Zeitpunkt an 
die Weiterbildung des Kindes aus der Obhut der engsten 
Zelle des Gemeinschaftslebens der Familie genommen und 
der Gemeinschaft selbst anvertraut werden muß.

Die nationalsozialistische Revolution hat dieser Ge­
meinschaftserziehung bestimmte Aufgaben gestellt und sie 
vor allem unabhängig gemacht von Lebensaltern, d. h.: 
die Belehrung des einzeln en Menschen 
kann niemals ein Ende finden! E s i st d a h e r 
die Aufgabe der Volksgemeinschaft, dafür 
zu sorgen, daß diese Belehrung und Weiter­
bildung stets im Sinne ihrer Interessen, 
d. h. der Erhaltung des Volkes liegt.
Wir können deshalb auch nicht zugeben, daß irgendein 
taugliches Mittel für diese Volksausbildung und 
Erziehung von dieser Gemeinschaftsverpflichtung aus­
genommen werden könnte.

Jugenderziehung — Jungvolk — Hitler-Jugend — 
Arbeitsdienst — Partei — Wehrmacht, sie sind alle Ein­
richtungen dieser Erziehung und Ausbildung unseres 
Volkes. Das Buch, die Zeitung, der Vortrag, die Kunst, 
das Theater, der Film, sie sind alle Mittel dieser Volks­
erziehung.

Was die nationalsozialistische Revolution auf diesem 
Gebiet geleistet hat, ist erstaunlich und gewaltig. Bedenken 
Sie allein folgendes:

Aufblühen der Kultur
Unser ganzes deutsches Erziehungswesen einschließlich 

der Presse, des Theaters, des Films, der Literatur wird 
heute ausschließlich von deutschen Volksgenossen geleitet 
und gestaltet.

Wie oft konnten wir früher nicht hören, daß die Ent­
fernung des Judentums aus diesen Institutionen zum 
Zus^menbruch over ihrer Verödung fuhren müßte! Und 
was ist mm eingetreten?

Auf allen diesen Gebieten erleben wir ein ungeheures 
Aufblühen des kulturellen und künstlerischen Lebens. Unsere 
Filme sind besser als je zuvor, unsere Theaterausführungen 
stehen heute in unseren Spitzenbühnen aus einer einsamen 
Welthöhe. Unsere Presse ist ein gewaltiges Instrument 
im Dienste der Selbstbehauptung unseres Volkes geworden 
und Hilst mit, die Nation zu stärken. Die deutsche Wissen­
schaft ist erfolgreich tätig und gewaltige Dokumente 
unseres schöpferischen Bauwillcns werden einst von dieser 
neuen Epoche zeugen!

Es ist eine unerhörte Immunisierung des deutschen 
Volkes erreicht worden gegenüber all den zersetzenden 
Tendenzen, unter denen eine andere Welt zu leiden hat. 
Manche unserer Einrichtungen, die noch vor wenigen 
Jahren nicht verstanden worden sind, kommen uns heute 
schon als selbstverständlich vor. Jungvolk, Hitlerjugend, 
BdM, Frauenschaft, Arbeitsdienst, SA, SS, NSKK und 
vor allem die Arbeitsfront in ihrer gewaltigen Gliede­
rung sind Steine des stolzen Baues unseres Dritten 
Reiches.

Dieser Sicherung des inneren Lebens unseres deut­
schen Volkes mußte zur Seite treten die Sicherung nach 
außen.

Und hier, meine Abgeordneten und Männer des 
Deutschen Reichstags, glaube ich, hat die nationalsozia­
listische Erhebung das größte Wunder ihrer Leistungen 
vollbracht!

Als ich vor vier Jahren mit der Kanzlerschaft und 
damit mit der Führung der Nation betraut wurde, über­
nahm ich die bittere Pflicht, ein Volk wieder zur Ehre 
zurückzusühren, das 15 Jahre lang das Leben eines Aus­
sätzigen unter den anderen Nationen zu führen gezwungen 
worden war. Die innere Ordnung des deutschen Volkes 
schuf mir die Voraussetzung zum Wiederaufbau des deut­

schen Heeres und aus beiden zugleich erwuchs die Mög­
lichkeit, jene Fesseln abzustreisen, die wir als tiefttes 
Schandmal empfanden, das jemals einem Volk aus­
gebrannt worden war.

Ich habe, am heutigen Tage diesen Prozeß ab­
schließend, nur wenige Erklärungen zu geben.

Kriegsschulbunterschrift widerrufen
Erstens: Die Wieberherstellung ber beut­

schen Gleichberechtigung war ein ausschließ­
lich Deutschlanb selbst berührenber unb es 
betressenber Vorgang. * Wir haben keinem 
Volk baburch etwas genommen unb keinem 
Volk bamit ein Leib zugefügt!

Zweitens: Ich verkünbe Ihnen, baß ich 
im Sinne ber Wieberherstellung ber beut­
schen Gleichberechtigung bie Deutsche Reichs­
bahn unb bie Deutsche Reichsbank ihres bis­
herigen Charakters entkleiben unb wieber 
restlos unter bie Hoheit ber Regierung bes 
Deutschen Reiches stellen werbe.

Drittens: Ich erkläre hiermit, baß bamit 
jener Teil bes Versailler Vertrags seine 
natürliche Erlebigung gesunben hat, ber 
unserem Volke bie Gleichberechtigung nahm 
unb es zu einem minberwertigen Volke 
begrabierte.

Viertens: Ich ziehe bamit vor allem aber 
bie beutsche Unterschrift seierlichst zurück von 
jener bamals einer schwachen Regierung 
wiber beren besseres Wissen abgepreßten Er­
klärung, baß Deutschlanb bie Schulb am 
Kriege besitze!

Meine Abgeorbneten, Männer bes Deut­
schen Reichstags! Diese Wieberherstellung 
ber Ehre unseres Volkes, bie ihren äußerlich 
sichtbarsten Ausbruck sanb in ber Einführung
ber Wehrpflicht, Erschaffung einer neuen 
Luftwaffe, bem Wieberaufbau einer beutschen
Kriegsmarine, ber Wieberbesetzung bes 
Rheinlanbes burch unsere Truppen, war bie 
schwerste unb wagemutigste Aufgabe unb 
Arbeit meines Lebens. Ich muß an biesem 
Tage bemutsvoll ber Vorsehung banken, 
beren Gnabe es mir, bem einstigen un­
bekannten Solbaten bes Weltkrieges, ge­
lingen ließ, unserem Volke bamit wieber 
seine Ehre unb Rechtschaffenheit zurück- 
zuerkämpfen!

Alle die hierzu notwendigen Maßnahmen waren leider 
nicht auf dem Wege von Verhandlungen zu erreichen. Aber 
abgesehen davon:

Die Ehre eines Volkes kann überhaupt nicht aus­
gehandelt, sondern sie kann nur genommen werden. So 
wenig wie man sie ihm weghandeln, sondern auch nur 
nehmen kann!

Die Zett der sogenannten lleberraschungen 
ist abgeschlossen

Daß ich die dazu notwendigen Handlungen tat, ohne 
unsere früheren Gegner im einzelnen zu befragen oder auch 
nur zu verständigen, hatte aber auch feinen Grund in der 
Erkenntnis, das so oder fo notwendige Hinnehmen unserer 
Entscheidungen der anderen Seite dadurch nur erleichtert 
zu haben. Im übrigen will ich diesen Erklärungen nun 
aber noch eine weitere anschließen, nämlich, daß damit 
die Zeit der sogenannten Ueberraschungen 
abgeschlossen ist. Als gleichberechtigter 
Staat wird Deutschland seiner euro­
päischen Ausgabe bewußt nunmehr in Zu­
kunft in loyaler Weise Mitarbeiten an der 
Behebung der Probleme, die uns und die 
anderen Nationen bewegen.

Wenn ich nun zu diesen allgemeinen Fragen der Ge­
genwart Stellung nehme, dann geschieht es vielleicht am 
zweckmäßigsten in Anlehnung an jene Aeutzerungen, die 
vor kurzem im englischen Unterhaus durch Mister Eden 
gemacht worden sind.

Denn in ihnen ist auch im wesentlichen enthalten, 
was zum Verhältnis Deutschlands zu Frankreich zu 
sagen ist.

Ich möchte an dieser Stelle meinen wirklichen Dank 
aussprechen für die Möglichkeit einer Antwort, die mir 
geboten wurde durch die so freimütigen wie bemerkens­
werten Ausführungen des Herrn englischen Außen­
ministers.

Ich habe diese Ausführungen, wie ich glaube, genau 
und richtig gelesen. Ich will mich natürlich nicht in 
Details verlieren, sondern ich möchte versuchen, die großen 
Gesichtspunkte der Rede Mister Edens herauszugreifen, 
um meinerseits sie entweder zu klären oder zu beant­
worten

Antwort an Eden
Ich will dabei zuerst versuchen, einen wke es mit 

scheint, sehr bedauerlichen Irrtum richtig zu stellen. 
Nämlich den Irrtum, daß Deutschland irgendeine Absicht 
habe, sich zu isolieren, an den Geschehnissen der übrigen 
Welt teilnahmslos vorbeizugehen oder daß es etwa keine 
Rücksicht auf allgemeine Notwendigkeiten nehmen wolle.

Worin soll die Auffassung, Deutschland treibe eine 
Jsolierungspolitik, ihre Begründung finden?

Soll diese Annahme der Isolierung Deutschlands ge­
folgert werden aus vermeintlichen deutschen Absichten, 
dann möchte ich dazu folgendes bemerken:

Ich glaube überhaupt nicht, daß jemals ein Staat die 
Absicht haben könnte, sich' bewußt an den Vorgängen bet 
übrigen Welt als politisch desinteressiert zu erklären. Be­
sonders dann nicht, wenn biefe Welt so klein ist wie das 
heutige Europa. Ich glaube, daß wenn wirklich ein Staat 
zu einer solchen Haltung Zuflucht nehmen .muß. er es 
dann Höchstens unter dem Zwang eines ihm selbst «A



MrohierEsn frembsn Willens tun wird. Ich möchte Herrn 
Minister Ed^n hier zunächst versichern, daß wir Deutsche 
nicht im geringsten isoliert sein wollen und uns auch gar 
nicht.als isoliert fühlten, Deutschland hat in den letzten 
Jahren eine ganze Anzahl polit^ischer Beziehungen auf- 
genoumnen, wieder angeknnpst, verbessert und mit einer 
Reihe von Staaten ein — ich darf wohl sagn — enges

Verhältnis Hevgestelltt. Unsere Be- 
zichungon in Europa sind von uns aus gesehen Zn den 
meisten Staaten normale, zu einer ganzen Anzahl von 
Staaten sehr freundschaftliche. Ich stelle hier an die 
Spitze die ausgezeichneten Beziehungen, die uns vor allem 
mit jenen Staaten verbinden, die aus ähnlichen Leiden 
wie wir zu ähnlichen Folgerungen gekommen sind. 
Durch eine. Reihe von Abkommen haben wir frühere 
Spannungen beseitigt und damit wesentlich zu einer Ver­
besserung der europäischen Verhältnisse beigetragen. Ich 
erinnere nur an unsere Abmachung mit Polen, die beiden 
Staaten zum Vorteil gereicht, an unsere Abmachung mit 
Oesterreich, an unsere ausgezeichnete und enge Beziehung 
zu Italien, an unsere freundschaftlichen Bezichungen zu 
Ungarn, Jugoslawien, zu Bulgarien, zu Griechenland, zu 
Portugal, zu Spanien usw. und endlich aber auch an die 
nicht minder herzlichen Beziehungen zu einer ganzen Reihe 
von Staaten außerhalb Europas.

Kein Streich»»« 
zwischen Deutschland und Frankreich

Die Abmachung, die Deutschland mit Japan Mr Be­
kämpfung der Kominternbehiegung getroffen hat, ist ein 
lebendiger Beweis dafür, wie wenig die deutsche Regierung 
daran denkt, sich zu isolieren, und wie wenig sie sich daher 
auch selbst als tatsächlich isoliert fühlt. Im übrigen Hube 
ich öfter als einmal den Wunsch und die Hoffnung aus­
gesprochen, mit alle n unseren Nachbarn zu einem ähnlich 
Mten und herzlichen Verhältnis zu kommen.

Deutschland hat, und ich wiederhole dies hier feierlich, 
immer wieder versichert, daß es Z. B. Zwischen ihm und 
Frankreich überhaupt keinerlei menschlich denkbaren Streit­
punkt geben kann. Die deutsche Regierung hat weiter 
Belgien und Holland versichert, daß sie bereit ist, diese 
Staaten jederzeit als unantastbare neutrale Gebiete an­
zuerkennen und zu garantieren.

Ich sehe angesichts all der von uns früher gegebenen 
Erklärungen und des tatsächlichen Zustandes nicht recht 
ein, wieso also Deutschland sich isoliert fühlen soll oder 
gar eine Jsolierungspolitik betriebe.

Allein auch wirtschaftlich gibt es nicht den geringsten 
Anhaltspunkt dafür, zu behaupten, daß Deutschland sich 
der. internationalen Zusammenarbeit etwa entzöge. Es ist 
ja doch wohl umgekehrt. Wenn ich so die Rede mancher 
Staatsmänner in den letzten Monaten übersehe, dann 
kann nur , zu leicht aus ihnen der Eindruck entstehen, als 
ob etwa eine ganze Welt darauf warte, Deutschland mit 
wirtschaftlichen Gefälligkeiten zu überschwemmen, und nur 
wir. verstockte Jsolierungspolitiker an diesen Genüssen 
nicht teilnehmen wollten.

Ich möchte zur Richtigstellung dessen ein paar ganz 
nüchterne Tatsachen anführen:

Nüchterne Tatsachen
' 1. Seit Jahr und Tag müht sich das deutsche Volk 

ab, mit seinen Nachbarn bessere Handelsverträge und damit 
einen regeren Güteraustausch zu erreichen. Und diese Be­
mühungen waren auch nicht vergeblich, denn tatsächlich ist 
der deutsche Außenhandel seit dem Jahre 1932 sowohl dem 
Volumen als auch dem Werte nach nicht kleiner, sondern 
größer geworden. Dies widerlegt am schärfsten die Meinung, 
daß Deutschland eine w i r t s cha f t l i ch e Isolierungs- 
p o lit U b efr i e he. ■

MJch Mubo aber nicht, daß es eine wirtschaftliche 
Zusammenarbeit der Völker aus einer anderen Ebene, und 
zwar von Dauer geben kann als auf der eines gegen« 
fettigen Waren- und Güteraustausches.

Kreditmanipulationen können vielleicht für den 
Augenblick ihre Wirkung ausüben, auf die Dauer aber 
werden die wirtschaftlichen internationalen Beziehungen 
immer bedingt sein durch den Umfang des gegenseitigen 
Warenaustausches. Und hier ist es ja nun nicht so, daß 
die andere Welt etwa mit ungeheuren Aufträgen oder 
Perspektiven einer Steigerung des wirtschaftlichen 
Austauschverkehrs aufzuwarten in der Lage wäre, dann, 
wenn ich weiß nicht was für Voraussetzungen — erfüllt 
sein würden. Man soll die Dinge wirklich nicht mehr 
komplizieren, als sie es an sich sind. Die Weltwirtschaft 
krankt nicht daran, daß Deutschland sich etwa an ihr nicht 
beteiligen will, sondern sie krankt daran, daß in die 
einzelnen Produktionen der Völker sowohl als auch in 
deren Beziehungen zueinander eine Unordnung gekommen 
ist. Beides hat nicht Deutschland verschuldet. Am wenigsten 
das heutige nationalsozialistische Deutschland. Denn als 
wir zur Macht kamen, war die Weltwirtschaftskrise wohl 
noch schlimmer als heute.

Ich befürchte allerdings, den Worten Mister Edens 
entnehmen zu müssen, daß er als ein Element der Ab­
lehnung internationaler Beziehungen von feiten Deutsch­
lands die Durchführung des deutschen Vierjahresplanes 
ansicht.

Ich möchte daher darüber keinen Zweifel aufkommen 
lassen, daß der Entschluß, diesen Plan durchzuführen, keine 
Aenderung zuläßt. Die Gründe, die uns zu diesem Ent­
schluß veranlaßten, waren zwingende. Und ich habe in 
der letzten Zeit nichts entdecken können, was uns irgendwie 
von der Durchführung dieses Entschlusses hätte abzu- 
bringen vermögen.

Der Vierjahresplan und die Wellpolilik
Ich nehme nur dn praktisches Beispiel:
Die Durchführung des Vierjahresplanes wird durch 

die-synthetische Erzeugung von Benzin und Gummi allein 
eine, jährliche Mehrförderung von 20 bis 30 Millionen 
Donnen Kohle in unserem Lande sicherstellen! Das heißt 
aber, die Beschäftigung von vielen Zehntausenden von 
Kohlenbergarbeitern für die ganze Zukunft ihres Lebens. 
Ich. mutz mir wirklich die Frage erlauben, welcher Staats­
mann, würbe An der Lage fein, mir im Falle der Nicht- 
durchführung des deutschen Pierjahresplanes die Abnahme 
von 20 oder 30 Millionen Tonnen Kohle durch irgendeinen 
anderen Wirtschaftsfaktor außerhalb des Reiches zu ga­
rantieren? Und darum handelt es sich.

Ich will Arbeit und Brot für mein Volk. Und zwar 
nicht vorübergehend durch die Gewährung meinetwegen 
von Krediten, sondern durch einen soliden, dauernden 
Produktionsprozeß, den ich entweder in Austausch bringen 
kann mit Gütern der anderen Welt oder in Austausch 
bringen muß mit eigenen Gütern int Kreislauf unserer 
eigenen Wirtschaft.

Wenn Deutschland heute durch irgendeine Manipu­
lation diese 20 oder 30 Millionen Tonnen Kohle in der 
Zukunft auf den Weltmarkt werfen wollte, so würde dies 
doch nur dazu führen, daß andere Länder ihre bisherige 
Kohlenaussuhr vermutlich senken müßten. Ich weiß nicht, 
ob ein englischer Staatsmann z. B, ernstlich eine solche 
Möglichkeit für sein Volk ins Auge fassen könnte. Dies 
aber ist das entscheidende.

Denn Deutschland hat eine ungeheure Zahl von 
Menschen, die nicht nur arbeiten, sondern auch essen wollen. 
Auch der übrige Lebensstandard unseres Volkes ist ein 
hoher. Ich kann die Zukunft der deutschen Nation nicht 

aufbauen auf den Versicherungen eines ausländischen 
Staatsmannes über irgendeine internationale Hilse, sondern 
ich kann sie nur ausbauen aus den realen Grundlagen einer 
lausenden Produktion, die ich entweder im Innern oder 
nach außen absetzen muß!

Und hier unterscheide ich mich vielleicht in meinem Miß­
trauen von den optimistischen Ausführungen des englischen 
Außenministers.

Wenn Europa nämlich nicht aus dem Taumel seiner 
bolschewistischen Infektionen erwacht, dann fürchte ich, 
wird der internationale Handel trotz allem guten Willen 
einzelner Staatsmänner nicht zu- sondern eher abnehmem

Denn dieser Handel baut sich nicht nur auf der un* 
gestörten und damit gesicherten Produktion eines einzelnen 
Volkes auf, sondern auf der Produktion aller Völker. Zu­
nächst aber steht nur das eine fest, daß jede bolschewistische 
Erschütterung zwangsläufig zu einer mehr oder weniger 
lange andauernden Vernichtung einer geordneten Pro­
duktion führt. Und ich kann daher die wirtschaftliche Zu­
kunft Europas leider nicht so optimistisch beurteilen, wie 
dies ersichtlich Mister Eden tun zu können glanbt. Ich bin 
der verantwortliche Leiter des deutschen Volkes und habe 
nach bestem Wissen und Gewissen seine Interessen auf 
dieser Welt wahrzunehmen. Ich bin daher auch ver­
pflichtet, die Dinge so einzuschätzen, wie ich sie oben mit 
meinen Augen glaube sehen zu können.

Ich könnte niemals einen Freispruch vor 
der Geschichte meines Volkes erhalten, wenn 
ich — ganz gleich aus welchen Gründen — 
etwas versäumen würde, was zur Fort» 
erhaltung dieses Volkes notwendig ist. Ich 
bin glücklich, und wir alle sind es, über jede 
Steigerung unseres Außenhandels. Allein 
ich werde angesichts der ungeklärten Politi­
schen Lage nichts versäumen, was dem deut­
schen Volk die Lebensexistenz auch dann noch 
garantieren wird, wenn andere Staaten viel­
leicht das Opfer der bolschewistischen Infek­
tion geworden sein werden.

Ich muß es auch ablehnen, daß diese Auffassung ein­
fach als eine Ausgeburt einer blassen Phantasie abgetan 
wird. Denn zunächst steht doch folgendes fest:

Der Herr englische Außenminister eröffnet unS 
theoretische Lebensperspektiven, während z. B. in der 
Praxis sich ganz andere Vorgänge abspielen. Z. B.: Die 
Revolutionierung Spaniens hat 15 000 Deutsche aus 
diesem Lande vertrieben und unserem Handel einen 
schweren Schaden zugefügt. Sollte diese Revolutionierung 
Spaniens aus andere europäische Staaten übergreisen, 
dann würde dieser Schaden nicht vormindert, sondern der« 
größert werden.

Ich muß aber nun einmal als verantwortlicher 
Staatsmann auch mit solchen Möglichkeiten rechnen.

Es ist daher mein unabänderlicher Entschluß, die 
deutsche Arbeitskraft so oder so nützlich für die Erhaltung 
meines Volkes anzusetzen. Wir werden jede Möglichkeit 
wahrnehmen, dessen kann Herr Minister Eden versichert 
sein, unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu den anderen 
Völkern zu stärken, aber ebenso auch jede Möglichkeit, den 
inneren Kreislauf unserer Wirtschaft zu verbessern und 
vertiefen!

Deutschland will Verständigung -L
Sollte aber — ich muß auch dies untersuchen die 

Ursache" für die Meinung, Deutschland tteM eilte’’1 
Jsolicrrmgspolitik, etwa unser Austritt aus dem Völkerbund 
sein, dann möchte ich doch darauf hinweisen. daß die 
Genfer Liga niemals ein wirklicher Bund aller Völker 
war, daß eine Anzahl großer Nationen ihr entweder 
überhaupt nicht angehörten oder schon vor uns den 
Austritt vollzogen hatten, ohne daß deshalb jemand be­
haupten wird, diese trieben eine Jsolierungspolitik.

Ich glaube also, daß Minister Eden in diesem Punkt 
die deutschen Absichten und unsere Auffassungen sichtlich 
verkennt. Denn nichts liegt uns ferner, als, sei es politisch 
oder wirtschaftlich, die Beziehungon zur anderen Welt ab- 
zubrechen oder auch nur zu vermindern. Im Gegenteil, 
das Umgekehrte ist richtiger.

Ich habe fo oft versucht, zu einer Ver­
ständigung in Europa einen Beitrag zu 
leisten und habe besonders oft dem englischen 
Volke und seiner Regierung versichert, wie 
sehr wir eine aufrichtige und herzliche Zu­
sammenarbeit mit ihnen wünschen. Und zwar 
wir alle, das ganz deutsche Volk, und nicht 
zuletzt ich selbst!

Ich gebe aber zu, daß in einem Punkt eine tatsächliche 
unib, wie mir scheint, unüberbrückbare Verschiedenheit 
zwischen den Auffassungen des englischen Außenministers 
und nuferen besteht.

Mister Eden betont, daß die britische Regierung 
unter keinen Umständen wünsche, Europa in zwei Hälften 
zerrissen zu sehen.

Leider hatte man diesen Wunsch nicht schon früher 
geäußert und gehört. Heute ist dieser Wunsch nur 
eine Illusion. Denn tatsächlich ist die Zer­
reißung in zwei Hälften nicht nur 
Europas, sondern der Welt eine voll­
zogene Tatsache. Es ist bedauerlich, daß die britische 
Regierung nicht schon früher ihre heutige Auffassung ver­
treten hat, daß eine Zerreißung Europas unter allen Um­
stünden vermieden worden müsse, denn dann wäre es nie 
zum Versailler Vertrag gekommen. Dieser Vertrag hat 
tatsächlich die Zerreißung Europas eingebettet: nämlich 
die Austeilung der Nationen in Sieger 
und Besiegte und damit Rechtlose. Niemand 
hat mehr unter der Zerreißung Europas zu leiden gehabt 
als das deutsche Volk. Daß wenigstens dieser Riß, soweit 
Deutschland in Frage kommt, wieder beseitigt wurde, ist 
im wesentlichen das Verdienst vor nationalsozialistischen 
Revolution in Deutschland und damit irgendwie wohl 
auch mein eigenes!

Die Pest des Bolschewismus
Die zweite Zerreißung erfolgte durch die Prokla­

mation der bolschewistischen Lehre, deren integrierender 
Bestandteil es ist, sich nicht ans ein Volk zu beschränken, 
sondern allen Völkern ansgezwungen zu werden.

Es handelt sich hier nicht um eine besondere Form des 
arteigenen Lebens etwa des russischen Volkes, sondern es 
handelt sich um den bolschewistischen Weltrevo­
lutionsanspruch. Wenn Herr Minister Even den 
Bolschewismus nicht fo sehen will wie wir ihn schen, 
dann mag dies vielleicht mit der Lage Großbritanniens 
in Zusammenhang stehen, vielleicht auch mit sonstigen Er­
fahrungen, die uns unbekannt sind. Allein, ich glaube, 
man kann uns, die wir über diese Dinge nicht als 
Theoretiker sprechen, auch nicht die Aufrichtigkeit der Ueber- 
zeugung bestreiten.

Für Herrn Eden ist der Bolschewismus vielleicht 
ein Ding, das in Moskau sitzt, für uns ist dieser

Bolschewismus aber eine Pest, gegen Me wir uns in 
Deutschland selbst blutig zur Wehr setzen mußten. Eine 
Pest, die es versucht hat, aus unserem Lande dieselbe 
Wüste zu machen, wie es in Spanien der Fall ist, die 
dieselben Geiselerschießungen anfing, wie wir es in 
Spanien erleben! Nicht der Nationalsozialismus hat 
seine Berührung mit dem Bolschewismus in Rußland 
gesucht, sondern der jüdisch-internationale Moskauer 
Bolschewismus versuchte, nach Deutschland einzudrin- 
genl Und er versucht es noch! Und diesem Versuch 
gegenüber haben wir in schwerem Kampf nicht nur 
die Kultur unseres Volkes, sondern vielleicht auch die 
von ganz Europa mit behauptet und verteidigt.

Wenn in den Januar- und Februartagen des Jahres 
1933 in der letzten Entscheidungsschlacht Deutschland 
gegenüber dieser Barbarei unterlegen wäre, und das 
bolschewistische Trümmer- und Leichenfeld sich über Mittel­
europa ausgebreitet haben würde, hätte man vielleicht auch 
an der Themse andere Auffassungen über das Wesen dieser 
furchtbarsten Menfchheitsgefahr erhalten. Denn nachdem 
England ohnehin am Rheine verteidigt werden muß, 
würde es sich jetzt wohl schon engster Berührung mit. 
jener harmlosen demokratischen Moskauer Welt befinden, 
deren Ungefährlichkeit uns immer so warm einzureden 
versucht wird. Ich möchte daher hier noch einmal in aller 
Form folgendes erklären:

Der Bolschewismus ist eine Lehre der 
Weltrevolution, d. h. der Weltzerstörung.
Diese Lehre als einen gleichberechtigten
Lebensfaktor in Europa aufnehmen, heißt 
ihm Europa ausliefern. Insoweit andere 
Völker sich der Berührung mit dieser Gefahr 
auszufetzen belieben, unterliegt keiner deut­
schen Stellungnahme. Insoweit aber Deutsch­
land selbst in Frage kommt, möchte ich keinen 
Zweifel darüber lassen, daß wir 1. im Bol­
schewismus eine unerträgliche Weltgefahr 
erblicken, und 2. daß wir diese Gefahr von 
unserem Volke mit allen Mitteln fernzu» 
halten versuchen und 3. daß wir daher uns 
bemühen, das deutsche Volk gegen diese In­
sertion so gut als möglich immun zu machen.

Dazu gehört es auch, daß wir jede engere Beziehung 
mit den Trägern dieser Giftbazillen vermeiden und daß 
wir insonderheit nicht gewillt sind, dem deutschen Volk, 
das Auge für diese Gefahr dadurch zu trüben, 
daß wir selbst über die notwendigen 
staatlichen oder wirtschaftlichen * Be­
ziehungen hinaus engere Verbindungen damit auf nehmen.

Ich halte die bolschewistische Lehre für das größte 
Gift, das einem Volk gegeben werden kann. Ich wünsche 
daher, daß mein eigenes Volk mit dieser Lehre in keine 
Berührung kommt. Ich will aber dann als Bürger dieses 
Volkes auch selbst nichts tun, was ich bei meinen Mit­
bürgern verurteilen muß. Ich verlange vom deutschen 
Arbeiter, daß er keinen Verkehr und Umgang mit diesen 
internationalen Schädlingen betreibt und er soll aber auch 
mich niemals mit ihnen pokulieren oder zechen sehen. Im 
übrigen würde jede weitere deutsche vertragliche Ver­
bindung mit dem derzeitigen bolschewistischen Rußland 
für uns gänzlich wertlos sein.

Weder wäre eS denkbavj daß nationalsozialistische 
deutsche Soldaten jemals, zum Schutzdes Bolschewismus 
eine HilsSPslicht^ erfüllten, noch wollten wirselbst von 
einem bolschewistischen Staat eine Hilfe entgegennehmen.

Denn ich fürchte, daß jedes Volk, das nach einer solchen 
Hilfe greift, an ihr feilten Untergang findet.

Neben und Taten
Ich möchte weiter hier aber auch gegen die Auffassung 

Stellung nehmen, als könnte der Völkerbund als solcher im 
Falle der Not, ja durch seine Hilfe rettend den einzelnen 
Mitgliedsstaaten unter die Arme greifen. Nein, daran 
glaube ich nicht. Herr Minister Eden erklärte in seinen 
letzten Ausführungen, daß das Entscheidende die Taten 
und nicht die Reden seien. Ich darf aber darauf Hin­
weisen,, daß das entscheidende Merkmal des Völkerbundes 
bisher weniger Taten als vielmehr gerade die Reben ge- 
toefen sind. Ausgenommen einen einzigen Fall, da es viel­
leicht besser gewesen wäre, es beim Reden bewenden zu 
lassen. Und dieses einzige Mal ist darüber hinaus — 
wie vorauszusehen — der Tat der Erfolg versagt geblieben.

So wie ich daher wirtschaftlich gezwungen bin, die 
eigene Kraft und die eigenen Möglichkeiten zur Erhaltung 
meines Volkes in erster Linie in Rechnung zu stellen, so 
bin ich dies auch politisch. Und gerade daran tragen wir 
wahrhaftig keine Schuld.

Ich habe dreimal sehr konkrete Angebote zu einer 
Rüstungsbeschränkung oder zumindest Rüstungsbegrenzung 
gemacht. • Diese Angebote versielen der Ablehnung. Ich 
darf darauf Hinweisen, daß das größte Angebot damals 
der Vorschlag war, Deutschland und Frankreich möchten 
ihre Armeen gemeinsam auf einen Stand von 300 000 
Mann bringen; Deutschland, England und Frankreich 
möchten gemeinsam ihre Luftwaffe aus einen gleichen 
Stand bringen und Deutschland und England möchten ein 
Abkommen treffen für das Verhältnis der Kriegsflotten. 
Davon wurde nUr der letzte Teil akzeptiert und damit auch 
als einziger Beitrag einer wirklichen Rüstungsbcgrcnzung 
in der Welt verwirklicht.

Die anderen Vorschläge Deutschlands sanden ihre Be­
antwortung teils durch eine glatte Ablehnung, teils aber 
auch durch den Abschluß jenes Bündnisses, durch das die 
Riesenmacht Sowjetrußlands aus das mitteleuropäische 
Spielfeld der Kräfte geworfen wurde.

Herr Minister Eden spricht von den deutschen Rüstun­
gen, und erwartet eine Begrenzung dieser Rüstungen. 
Diese Begrenzung haben wir selbst einst vorgeschlagen. 
Sie scheiterte daran, daß man lieber die größte Militär­
macht der Welt vertraglich und tatsächlich nach Mittel­
europa hereinzuschleusen versuchte, als auf unseren Vor- 
schlag einzugehen.

Es würde daher richtig sein, wenn man schon von 
Rüstungen redet, in erster Linie die Rüstung jener Macht 
zu erwähnen, die den Maßstab ab gibt für das Rüsten all 
der anderen.

Mister Eden glaubt, daß In Zukunft alle Staaten nur 
die Rüstung besitzen sollten, die für ihre Verteidigung not­
wendig sei. Ich weiß nicht, o'b und inwieweit üßer die 
Realisierung dieses schönen Gedankens mit Moskau be­
reits Fühlung genommen wurde und inwieweit von dort 
aus schon Zusicherungen ergangen sind. Ich glan'b^ aber, 
eins aussprechen zu müssen:

Cs ist ganz klar, daß das Ausmaß der Rüstung für 
eine Verteidigung bestimmt wird von dem Ausmaß der 
Gefahren, die ein Land bedrohen. Darüber zu urteilen, 
ist jedes Volk selbst zuständig, und zwar allein zuständig. 
Wenn also Großbritannien heute das Ausmaß seiner 
Rüstung festlegt, so wird dies in Deutschland jedermann 
verstehen, denn wir können eS uns nicht anders denken, 
als daß für die Bemessung des Schutzes des Britischen 
Weltreichs« ausschließlich London selbst zuständig ist».

Ebenso möchte ich aber betonen, daH auch die Bemessung 
des Schutzes und damit der Verteidigungswaffe für unser 
Voll unserer Zuständigkeit unterliegt und damit aus­
schließlich in Berlin entschieden wird.

Ich glaube, daß eine allgemeine Anerkennung dieser 
Grundsätze nicht zu einer Erschwerung, sondern nur zu 
einer Entspannung beitragen kann. Deutschland jedenfalls 
ist glücklich, in und in Japan Freunde gefunden 
zu haben, die gleicher Ansicht sind wie-wir, und es. würde 
noch' glücklicher sein, wenn sich diese Ueberzeugung in 
Europa ausbreiten würde. Daher hat auch niemand 
wärmer als wir die sichtbare Entspannung im Mittellän­
dischen Meere durch das italienisch-englische Abkommen 
begrüßt. Wir glauben/ daß dadurch auch am ehesten 
eine Verständigung erreicht werden wird über die Be­
hebung oder zumindest Begrenzung der Katastrophe, die 
das arme Spanien betroffen bat. Deutschland hat dort 
keine Interessen außer die Pflege jener wirtschaftlichen Be­
ziehungen, die Mister Eden selbst als so wichtig und 
nützlich erklärt. Es ist versucht worden, die deutsche 
Sympathie für das nationale Spanien mit irgendwelchen 
kolonialen Wünschen in Verbindung zu bringen.

Deutschland hat an Länder, die ihm keine 
Kolonien genommen haben, auch keine kolo­
nialen Ansprüche.

Deutschland hat weiter unter der bÄschewistifchen Not 
selbst so stark gelitten, daß es nicht diese Not mißbrauchen 
wird, um einem unglücklichen Volk in der Stunde seiner 
Schwäche etwas zu nehmen oder für die Zutunkt abzupressen. 
Unsere Sympathien für General Franco unb. seine Re­
gierung liegen erstens im allgemeinen Mitgefühl und 
zweitens in ber Hoffnung, daß burch eine Konsolidierung 
eines wirklich nationalen Spaniens eine Stärkung der 
europäischen wirtschaftlichen Möglichkeiten entstehen wird, 
umgekehrt aber von dort eine noch größere Katastrophe 
ihren Ausgang nehmen könnte. Wir sind daher bereit, 
alles zu tun, was irgendwie zu einer Wiederherstellung, 
geordneter Verhältnisse in Spanien beitragen kann.

Ich glaube aber, folgende Ausführungen nicht unter­
lassen zu dürfen: A

Realitäten und der VSlketHund
In Europa sind in den letzten hundert Jahren etn£ 

Anzahl neuer Nationen geboren worden, die früher in 
ihrer Zerrissenheit unb Ohnmacht nur geringe wirtschaft­
liche unb fast gar keine politische Beachtung er­
hielten. Durch bas Entstehen bieser neiten 
Staaten sinb natürliche Spannungen ent * 
ft an b en. Allein eine wahre Staatskunftz 
wirb Realitäten nicht übersehen, sonderns 
sie berücksichtigen. Das italienische Volk, 
der neue italienische Staat, sie sind ein 6 
Realität. Das deutsche Volk und das’ 
Deutsche Reich, sie sind desgleichen eine Realität. 
Und für meine eigenen Mitbürger möchte ich es aus­
sprechen, das polnische Volk unb bet polnischH 
Staat sind ebenso eine Realität geworden. Auch auf 
dem Balkan sind Nationen erwacht unb haben sich ihre 
eigenen Staaten geschaffen. - - *

Die Völker dieser Staaten wollen leben und sie werden 
leben. Mit einer geistlosen Aufteilung der Welt in Be­
sitzende und Habenichtse wird dieses Problem aber genau 
so wenig gelüst oder gar abgetan, als man auch die 
inneren sozialen Probleme der Völker nicht einfach durch 
mehr oder weniger witzige Phrasen zu erledigen vermag!

Im Laufe ber Jahrtaufen^be erfolgte die Durchsetzung 
der Lebensanfprüche der Völker durch die von ihnen aus­
gehende Gewalt. Wenn nun heute an Stelle dieser Ge­
walt eine andere regelnde Institution treten soll, dann, 
muß diese von der Berücksichtigung, her natürlichen. 
Lebenserforbernisse ausgehend ihre Entscheidungen treffen.

Wenn es die Ausgabe des Völkerbundes z. B. nur sein 
soll, den bestehenden Weltzustand zu garantieren und in 
alle Ewigkeit sicherzustellen, dann kann man ihm genau 
so auch noch die Aufgabe zuweisen, Ebbe und Flut zu 
bewachen oder in Zukunft bw Kluß des Golsstromes 
festzuhalten. . Z

Deutschland und das Kolonialproblem
Er Wirb aber weder dies noch das andere können.
Sein Bestand hängt auf die Dauer ab von ber Größe 

der Einsicht, notweubige Reformen, die die Beziehungen 
der Völker berühren, zu überlegen und zu verwirklichen.

Das deutsche Polk hat sich einst ein Kolonialreich auf- 
gebatut, ohne irgendjemand zu berauben und ohne irgend 
einen Vertrag zu verletzen. Und es tot dies ohne einen 
Krieg. Dieses Kolonialreich wurde uns genommen. Dia 
Begründitngen, mit denen heute versucht wird, diese Weg­
nahme zu entschuldigen, sind nicht stichhaltig.

Erstens. „Die Eingeborenen wollten nicht bet Deutsch­
land sein." Wer hat sie gefragt, ob sie bei jemand anderem 
sein wollen und Wann sind überhaupt die köloniaieu 
Völker befragt worden, ob sie bei den früheren Kolonial­
mächten zu sein Lust und Liebe besäßen.

Zweitens. „Die deutschen Kolonien sind von den 
Deutschen gar' nicht richtig verwaltet wovden."

Deutschland >hat diese Kolonien erst wenige Jahrzehnte 
vorher erhalten. Sie wltrden mit großen Opfern aus gebaut, 
unb waren in der Entwicklung begriffen, die heute zu 
ganz anderen Resultaten geführt häben würde, wie etwa 
im Jahre 1914. Aber immerhin waren die Kolonien 
durch uns doch fo entwickelt, daß man sie für wert genug 
hielt, um uns in blutigen Kämpfen entrissen zu werden.

.Drittens heißt es: „Diese Kolonien besäßen gar keinen 
wirklichen Wert." ' ~ '

Wenn dies der Fall ist, dann wird diese Wertlosigkeit 
ja auch für die anderen Staaten zutreffen, und es ist nicht 
einzuflehen, weshalb man sie uns bann erst recht bereute 
halten will. :.■■ ■ ■

Im übrigen: Deutschland hat niemals Kolonien ge­
fordert zu militärischen Zwecken, sondern ausschließlich zu 
wirtschastlichlm.

Es ist klar, daß in Zeiten einer allgemeinen Prosperi­
tät ber Wert eines bestimmten Gebietes sinken mag, es 
ist aber auch ebenso klar, baß in Zeiten der Not eine solche 

, Bewertung eine sofortige Aenderung erfährt. Und Deütfch- 
laub lebt heute in Zeiten eines schweren Kampfes um 
Lebensmittel und Rohstoffe. Ein genügender Einkauf 
wäre nur denkbar bei einer fortgesetzten und dauernden 

' Steigerung unserer Ausfuhr.

Also wird die Forderung nach Kolonien 
in unserem so dicht besiedelten Land als eine 
selbstverständliche sich immer wieder er­
heben.

Wirkliche Befriedung Europas
Ich möchte aber abschließend nun zu bieten Er­

klärungen noch in wenigen Punkten eine Auffassung 
äußern über die möglichen Wege, die zu einer wirklichen’ 
Befriebung nicht nur Europas, sondern darüber hinaus' 
zu führen vermögen: . ... .

1. Es liegt im Interesse aller Nationen, daß bis ein­
zelnen Staaten im Innern stabite und geordnete politische 
und wirtschaftliche Verhältnisse besitzen. Sie sind die 
wichtigsten Voraussetzungen für bte Anbahnung. dauer­
hafter und solider wirtschaftlicher und politischer . Be­
ziehungen der Völker untereinander.

2. Es ist notwendig, daß bte Lebenserforbernisse der 



einzelnen Völker offen gesehen und auch freimütig zu- ' 
gegeben werden. Nur der gegenseitige Respekt vor diesen 
Lebensbedingungen kann Wege finden lassen zur Be­
friedigung der Lebensbedürfnisse aller.

3. Der Völkerbund wird — wenn er seiner Mission 
gerecht werden will — sich zu einem Organ evolutionärer 
Vernunft und nicht reaktionärer Trägheit umgestalten 
müssen.

4. Die Beziehungen der Völker untereinander können 
Nur dann eine glückliche Regelung und Lösung finden, 
wenn sie auf der Grundlage der gegenseitigen Achtung und 
damit, absoluter Gleichberechtigung geordnet werden.

5. Es ist unmöglich, für Rüsiungssteigerung oder 
Rüstungsbegrenzung nach Belieben bald die eine oder die 
andere Nation haftbar zu machen, sondern es ist not­
wendig, auch diese Probleme in jenem gesamten Rahmen 
zu sehen, der ihre Voraussetzungen schafft und sie damit 
auch wirklich bestimmt.

6. Es ist unmöglich, zu einer wirklichen Befriedung der 
Völker zu kommen, solange der sortgesetzten Verhetzung 
durch eine internationale unverantwortliche Eligue von 
Brunnenvergiftern und Mesnungssälschevn nicht Einhalt 
geboten wird. Vor wenigen Wochen erst mußten wir 
erleben, wie es diefer organisierten KriegsHetzergilde fast 
gelungen ist, zwischen zwei Völkern, durch eine Flut von 
Lügen ein Mißtrauen zu erzeugen, das leicht auch zu 
schlimmeren Folgen hatte führen können.

Ich habe sehr bedauert,, daß der englische Außen­
minister nicht in einer kategorischeren Weise festgestellt hat, 
daß an den Marokko betreffenden Verleumdungen und 
Lügen dieser internationalen Kriegshetzer auch nicht ein 
wahres Wort war. Es ist in diesem eklatanten Fall ge­
lungen, dank der Loyalität eines auswärtigen Diplomaten 
und seiner Regierung, die sofortige Aufklärung zu schaffen, 
Wäre es nicht denkbar, daß aus einem anderen Anlaß 
es einmal auch mißlingen könnte, der Wahrheit so schnell 
zum Erfolg zu verhelfen, und was dann?

7. Es hat sich erwiesen, daß die Regelung der euro» 
plüschen Fragen zweckmäßig immer in dem Rahmen und 
in dem.Umfang vollzogen wird, die möglich sind. Deutsch- 
land ist glücklich, heute mit Italien ein enges und freund­
schaftliches Verhältnis hergestellt zu haben. Möge,es doch 
gelingen, diese Beziehungen auch auf ähnlichem Wege mit 
anderen europäischen Nationen anzubahnen!

Das Deutsche Reich wird mit seiner starken Armee 
über seine Sicherheit und seine Ehre wachen. Allein es 
wird auch, erfüllt von der Ueberzsugung, daß es für 
Europa kein höheres Gut als ^en Frieden geben kann, 
stets ein verantwortungsvoller und verantwortungs­
bewußter Träger dieses europäischen Friedensgedankens 
sein.

8; Es wird dem europäischen Frieden insgesamt 
nützen, wenn in der Behandlung der Nationalitäten, die 
als Minorität in fremden Völkern zu leben gezwungen 
sind, eine gegenseitige Rücksicht auf die berechtigte Emp­
findung des nationalen Stolzes und Bewußtseins der 
Völker genommen wird.

'Dies würde zu einer tiefgreifenden Entspannung 
zwischen bett Staaten führen, die durch das Schicksal ge­
zwungen sind, nebeneinander zu existieren und deren 
staatliche Grenzen sich nicht mit den Volksgrenzen decken.

Ich möchte nun am Schlüsse dieser Ausführungen 
noch zu einem Dokument Stellung nehmen, das die 
Britische Regierung anläßlich der Besetzung des Rhein- ' 
la nd es an die Deutsche Regierung gerichtet hat. Ich 
möchte vorweg erklären, daß wir glauben und überzeugt 
sind, daß die Englische Regierung damals alles getan hat, 
um eine Verschärfung der europäischen Krise zu ver­
meiden unö daß das in Frage stehende Dokument auch 
nur dem Wunsche die Entstehung verdankt, einen Beitrag 
zuMsten für die Entwirrung der damaligen Sage.;

1 Trotzdem war es der deutschen Negierung nicht 
möglich, aus Gründen, die sicherlich auch die Regie­
rung Großbritanniens würdigen wird, eine Antwort 
auf diese Fragen zu geben. Wir haben es vorgezagen, 
durch die praktische Ausgestaltung unserer Beziehun­
gen zu unseren Nachbarstaaten einen Teil dieser 
Fragen auf die natürlichste Weise zu erledigen, und 
ich möchte heute nun nach der Wiederherstellung der 
Vollen deutschen Souveränität und Gleichberechtigung 
nur abschließend erklären, daß Deutschland niemals 
mehr einen Vertrag unterzeichnen wird, der mit seiner 
Ehre, mit der Ehre der Nation und der es vertreten­
den Negierung irgendwie unvereinbar ist, oder der 
sonst sich mit den deutschen Lebensinteresien nicht ver­
trägt und daher auf die Dauer nicht gehalten werden 
könnte.

Ich glaube, diese Erklärung wird des Verständnisses 
aller sicher sein.

$m übrigen hoffe ich zutiefst, daß es der Einsicht und 
dem guten Willen der ne r antw or tu ng s bewuß ten europäi­
schen Regierungen trotz aller Widersacher gelingen wind,' 
Europa dennoch den yrieben zu bewahren. Er ist unser 
allerhöchstes Gut. Was Deutschland im einzelnen dazu an 
Beiträgen leisten kann, wird es leisten.

Wenn ich nun diesen Teil meiner Ausführungen be­
schließe, möchte ich den Blick noch ganz kurz werfen auf 
die Ausgaben der Zukunft.

An der Spitze steht die Durchführung des 
Vierjahresplanes.

Er wird gewaltige Anstrengungen erfordern, allein 
unserem Volke einst auch von großem Segen fein. Er um­
faßt eine Stärkung unserer nationalen Wirtschaft aus allen 
Gebieten. Seine Durchführung ist sichergestellt. Die großen 
Arbeiten, die außer ihm begonnen worden sind, werden 
weitergeführt. Ihr Ziel wird sein, das deutsche Volk ge­
sünder und sein Leben angenehmer zu machen. Als 
äußeres Zeugnis für diese große Epoche der Wieberauif- 
erstehung unseres Volkes ober soll nunmehr ber plan­
mäßige Ausbau einiger großer Städte des Reiches treten.

Und an der Spitze die Ausgestaltung Berlins zu einer 
wirklichen und wahren Hauptstadt des Deutschen Reiches.

Ich habe daher an diesem Heutigen Tage ähnlich wie 
für den Bau unserer Straßen, für Berlin einen 
G ener aW aninspektor ernannt, der für die 
bauliche Au s ge staltu ng der Rejchshau pt - 
st a d t verantwortlich ist und dafür Sorge 
tragen wird, in das Ehaos der Berliner 
Bauentwicklung jene große Linie zu 
bringen, die dem Geist der nationalsozia­
listischen Bewegung und dem Wesen der 
deutschen R ei chshau p ist adt gerecht wird. 
Für die Durchführung dieses Planes ist eine Zeit von 
20 .Ja hren vorgesehen.

Möge der allmächtige Gott uns den Frieden schenken, 
um das gewaltige Werk in ihm vollenden zu können. 
Parallele am it w i rd eine großzügige Ans - 
ge staltun g der Hauptstadt der Bewegung, 
der Stadt der Reichscharteitage und der 
Stadt Hamburg st at if in den.

Dies soll aber nur die Vorbilder geben für eine all­
gemeine Kulturentwicklung, die wir dem deutschen Volke 
als Bekrönung seiner inneren und äußeren Freiheit 
wünschen.

Die Aufgabe der Iukunst: Eine neue Verfassung
Und endlich wird es die Aufgabe der Zu­

kunft fein, das wirkliche Leben unseres

Volkes wie es sich nun staatlich ausgebildet 
hat, durch eine Verfassung für immer und 
ewig zu besiegeln und damit zum unvergäng­
lichen Grundgesetz allep Deutschen zu erheben.

Wenn ich auf das große Werk der hinter uns liegenden 
vier Jahre zurückblicke, dann werden Sie verstehen, daß 
meine erste Empfindung nur die des Dankes fein kann 
gegenüber unserem Allmächtigen, der uns dieses Werk 
gelingen ließ.

Er hat unsere Arbeit gesegnet und unser Volk durch 
all die Fährnisse glücklich hindurchschreiten lassen, die 
diesen Weg umdrohten..

Vertrauen aus den Allmächtigen
Ich habe in meinem Leben drei ungewöhnliche 

Freunde gehabt: In meiner Jugend war es die Not, 
die mich durch viele Jahre begleitete. Als der große 
Krieg zu Ende ging, da war es das tiefe Leid über 
den Zusammenbruch unseres Volkes, das mich nun er­
faßte und meinen Weg vorschrieb. Seit diesem 
30. Januar vor vier Jahren habe ich als dritten 
Freund die Sorge kennengelernt. Die Sorge für das 
meiner Führung anvertraute Volk und Reich. Sie hat 
mich seitdem nicht mehr verlassen und wird mich wohl 
nun begleiten bis an mein Ende. Wie könnte aber 
ein Mann diese Sorge zu tragen vermögen, wenn er 
nicht in gläubigem Vertrauen auf seine Mission mit 
der Zustimmung dessen rechnen würde, der über uns 
allen steht. Es ist das Schicksal, das Menschen mit be­
sonderen Aufgaben so ost zwingt, einsam und verlassen 
zu sein. Ich will auch hier der Vorsehung danken, daß 
sie mich eine Schar treuester Mitkämpfer finden ließ, 
die ihr Leben an meines angeschlossen haben und die 
nun seitdem an meiner Seite sür die Wieder­
auferstehung unseres Volkes kämpfen. Ich bin so 
glücklich, daß ich nicht als Einsamer durch das deutsche 
Volk zu schreiten brauche, sondern daß neben mir sich 
hier eine Garde von Männern befindet, deren Name in 
der deutschen Geschichte ein bleibender sein wird.

Ich möchte an dieser Stelle danken meinen. alten 
Kampfgefährten, die durch die langen, langen Jahre unent­

Der Verlauf 
der Reichstagssitzung

Nachdem der Reichstag sich versammelt hat und der 
Führer und Reichskanzler den Sitzungssaal betreten Hat, 
eröffnet Reichstagspräsident Hermann Göring die Histo­
rische Sitzung mit den folgenden Worten:

Meine Herren Abgeordneten!
Als Präsident des alten Reichstages eröffne ich die 

erste Sitzung des neuen Reichstages. Ich erkläre aus Grund 
der Anwesenheit der Herren Abgeordneten den Reichstag 
für konstituiert. Ich habe zu vorläufigen Schriftführern 
ernannt die Herren Abgeordneten Dr. Decker (Potsdam), 
Dr. Fischer (Berlitz), Vberlind o 6er und Wol­
ke rsdörf er, die bereits Platz gononunen hEn.-

Meine Herren Abgeordneten! Der Reichstag tritt nach 
einer verhältnismäßig langen Pause seit seiner Wahl 
zum erstenmal heute zusammen. Die Wahl, in der Sie 
bestimmt worden sind, war die gewaltigste, die die Ge­
schichte ber Demokratien, aber auch die Geschichte der 
deutschen Verfassung bisher gekannt hat. Eine über­
wältigende Mehrheit, das ganze Volk, über 99 Prozent, 
ein nie dagewesenes Bekenntnis, hat sich zu dem einen 
Mann, dem Führer bekannt. Die ganze Liebe, das 
ganze Vertrauen, der gewaltige Glaube unseres Volkes 
hat sich auf unseren Führer damit bereinigt. Sie, meine 
Herren Abgeordneten, sind nun durch das Vertrauen des 
Führers berufen, dem Volke borgeschlagen und bom 
Volke gewählt worden.

Vergessen Sie nicht, daß dieses einmütige Bekenntnis 
Deutschlands aber in erster Linie dem Führer gegolten 
hat, und bergeffen Sie nicht, daß das Volk es als eine 
Selbstberständlichkeit annimmt, daß die Abgeordneten, die 
durch dieses Vertrauen in den heutigen Reichstag berufen 
worden sind, daß diese Abgeordneten in unerschütterlicher 
Treue zum Führer zu stehen haben.

Meine Herren Abgeordneten! Der Deutsche Reichstag 
hat nach wie bor eine hohe Verantwortung, und wollen 
Sie dieser Verantwortung jederzeit gerecht werden, In 
diesem Sinne eröffne ich die erste Sitzung.

Wir kommen nun zur Wahl der Präsidenten. Das 
Wort hat der Herr Fraktionsführer, Abgeordneter 
Dr. Frick.

Die Wahl des Reichstagspräsidenten
Reichsminister Dr. Frick ergreift hierauf das Wort:
Namens der Reichstagsfraktion der Nationalsozia­

listischen Deutschen Arbeiterpartei schlage ich bor, durch 
Zuruf zu wählen als Reichstagspräsidenten unseren 
altbewährten Reichstagspräsidenten Hermann Göring 
und als Stellbertreter die bisherigen Stellbertreter, die 
Herren Abgeordneten K e r r 1, Efser und b. Stauß,

Göring fährt fort:
Meine Herren Abgeordneten! Sie haben den Vorschlag 

gehört. Wir wollen zur Abkürzung die Präsidenten en bloc 
wühlen. Ich bitte die Herren, die die borgeschlagenen 
Präsidenten wühlen wollen, sich zu erheben. — Ich stelle 
fest, daß die Wahl einstimmig erfolgt lst. Ich danke Ihnen, 
meine Herren Abgeordneten, für das Vertrauen, das Sie 
mir aufs neue dadurch bewiesen haben. Ich nehme die 
Wahl an und spreche auch im Namen der Vizepräsidenten, 
die ebenfalls die Wahl angenommen haben. Zu meiner 
Unterstützung wird wie bisher der Präsident K e r r l die 
laufenden Verwaltungsgeschäfte des Reichstags führen. 
Meine Herren Abgeordneten, im Einbernehmen mit dem 
Führer der Fraktion bestelle ich folgende Abgeordneten zu 
Schriftführern: Dr. Albrecht, Börger, Dr- Decker, 
Dreher, Dr. Fischer, Kasche, Linder, Ober- 
linbober, Graf b. Quabtzn Wykradt und I s n y, 
Steuer, Wigand und Wolkersdörser. Ich bitte 
Sie nun um die Vollmacht, etwa notwendige Ausschüsse im 
Einbernehmen mit dem Führer der Fraktion zusammen­
zusetzen und zu konstituieren, ebenso die Mitglieder des 
Wahlprüfungsgerichtes bestimmen zu können. Wenn Sie 
mir die Zustimmung hierzu geben, bitte ich Sie, meine 
Herren, sich bon den Plätzen zu erheben. Die Abgeordneten 
erheben sich. Ich stelle wiederum die einstimmige Zu­
stimmung fest und danke Ihnen.

• Meine Herren Abgeordneten! Es liegt mir, bevor wir 
in die Tagesordnung eintreten, ob, noch derjenigen zu ge­
denken, die einst zu uns gehört haben, und die während 
der letzten Sitzungsperiode des Reichstags verstorben sind. 
Wir gedenken des Generals Litzmann, des Freiherrn 

wegt an meiner Seite standen und die wir nun, fei es als 
Minister, sei es als Reichsstatchalter oder Gauleiter oder 
an anderen Stellen der Partei und des Staates, ihre Hilfe 
schenken. Es spielt sich in diesen Tagen in Moskau ein 
Schicksal ab, das uns erst zeigt, wie hoch die Treue zu 
werten ist, die führende Männer miteinander verbindet. 
Ich möchte auch jenen meinen ausrichtigen Dank aus- 
sprechen, die nicht-aus den Reihen der Partei kommend in 
der Führung der Reichs regierung und iw übrigen Volk 
mir in diesen Jahren treue Helfer und Gefährten ge­
worden sind. Sie gehören heute alle zu uns, auch wenn 
ihnen in diesem Augenblick äußerlich noch das Zeichen un­
serer Gemeinschaft fehlt. Ich möchte den Männern und 
Frauen danken, die unsere Organisation der Partei auf­
bauten und so erfolgreich führten. Ich muß aber hier vor 
allem danken den Führern unserer Wehrmacht. Sie haben 
es ermöglicht, dem nationalsozialistischen Staat ohne jode 
Erschütterung die nationalsozialistische Waffe zu geben.

So sind heute Partei und Wehrmacht die beiden für 
ewig verschworenen Garanten der Behauptung des Lobens 
unseres Volkes. Wir wissen aber auch, daß unser aller 
Dun bergeblich geblieben wäre, wenn nicht Hundert­
tausende von politischen Führern, unzählige Beamte des 
Reiches und zahllose Soldaten Offiziere im Sinne unserer 
Erhebung in Treue zu uns gestanden wären. Und noch mehr, 
wenn nicht hinter uns getreten wäre die breite Masse 
des ganzen deutschen Volkes.

An diesem geschichtlichen Tag muß ich wieder jener 
Millionen unbekannten deutschen Menschen gedenken, die 
in allen Lebensschichten, die in allen Berufen und Be­
trieben und in allen Gehöften für das neue Reich ihr 
Herz und ihre Liebe und ihre Opfer gegeben Haben. Und 
wir alle, Männer und Abgeordnete des Reichtages, wollen 
gemeinsam danken vor allem der deutschen Frau, den 
Millionen unterer Mütter, die dem Dritten Reich ihre 
Kinder schenkten. Denn welchen Sinn hätte alle unsere 
Arbeit, welchen Sinn die Erhebung der deutschen Nation 
ohne unsere deutsche Jugend. Jede Mutter, die in diesen 
vier Jahren unserem Volk ein Kind gegeben hat, trägt 
durch ihren Schmerz und ihr Glück bei zum Glück der 
ganzen Nation. Wenn ich dieser gefunden Jugend unseres 
Volkes gedenke, dann wird mein Glaube an unsere Zu­
kunft zu einer freudigen Gewißheit. Und ich empfinde in 
tiefer Inbrunst die Bedeutung des einfachen Wortes, das 
Ulrich v. Hutten schrieb, ehe er zum letztenmal die Feder 
weglegte:

Deutschland.

b. Schorlemer und des Abgeordneten Wedel- 
Parlow. Sie haben sich zum ehrenden Angedenken der 
Verstorbenen bon Ihren Sitzen erhoben. Ich stelle das fest 
und danke Ihnen.

Aber noch ein trauriges, unser ganzes Volk tief- 
bewegendes Ereignis zwingt mich, der Toten zu gedenken. 
Vor wenigen Tagen ist im heldenmütigen Ringen mit den 
Gewalten der See das Versuchsboot der Reichmarine, 
„Welle", mit 25 Angehörigen der Kriegs­
marine untergegangen. In treuer Pflichterfüllung 
waren die Kameraden in gewaltigem Sturm ausgefahren, 
um-einem in Mot geratenen Schiff der SA-Marine^u 
Hilfe zurkommen.--In diesem heroischen Ringen mit den 
Gewalten sind chie Kameradewin die Ewigkeit esngegangen. 
Wir gedenken ihrer und bersichern, das heldenmütige Ver­
halten dieser Angehörigen der Deutschen Kriegsmarine 
niemals zu bergeffen. Ich danke Ihnen ebenfalls, daß 
Sie sich zum ehrenden Angedenken bon den Sitzen er­
hoben haben.

Meine Herren Abgeordneten! Wir kommen jetzt zum 
nächsten Gegenstand der Tagesordnung. Das Wort hat 
der Herr Abgeordnete

Dr. Frick
Deutsche Männer des Reichstags!
Am 23. März 1933 hat der Reichstag das Reichsgesetz 

zur Behebung der Not bon Volk und Reich, das so­
genannte Ermächtigungsgesetz, befchlossen und damit der 
Reichsregierung die Vollmacht erteilt, Reichsgesetze auch 
ohne Zustimmung des Reichstags zu erlassen. Ent­
sprechend dem Verlangen des Führers, ihm öter Jahre 
Zeit zur Behebung der drängendsten Not des Volkes zu 
lassen, wurde die Geltungsdauer des Gesetzes bis zum 
1. April 1937 besristet. Heute, nach Ablauf der bier Jahre, 
muß jedermann^ auch der ehrliche Gegner, zugeben, daß 
der Führer fein Versprechen nicht nur erfüllt, daß er nicht 
nur den deutschen Bauern bor dem drohenden Untergang 
bewahrt und den deutschen Arbeiter wieder in Arbeit und 
Brot gebracht hat, sondern daß er weit darüber hinaus 
eine politische Tat bon weltgeschichtlicher 
Bedeutung vollbracht hat, die zu bollbringen in einer 
fo kurzen Zeitspanne niemand für möglich hielt. Der 
Führer hat in diesen bier Jahren das deutsche Volk aus 
den innenpolitischen Fesseln des Versailler Diktats ge­
löst und ihm seine Ehre, seine Freiheit unb seine Gleich­
berechtigung totebergegeben. (Beifall.)

So ist es denn heute nur eine einfache Ehrenpflicht 
der Dankbarkeit und ein Beweis unseres unerschütter­
lichen Vertrauens zum Führer, daß der deutsche Reichstag 
die Vollmacht des Reichsgesetzes bom 24. März 1933 
für den ersten Vierjahresplan um weitere bier 
Jahre berlängert zur erfolgreichen Durchführung 
auch des neuen Vierjahresplans. Das ist der Inhalt des 
Ihnen im Druck borliegenden Gesetzentwurfs, um dessen 
Annahme ich Sie bitte.

Darauf ergreift Ministerpräsident Göring wieder das 
Wort:

Meine Herren Abgeordneten!
Sie haben soeben den Antrag gehört. Ich lese ihn 

aber noch einmal bor:
„Antrag Hitler, Göring, Dr. Frick und Genossen. Der 

Reichstag wolle folgendes Gesetz beschließen:
Gesetz zur Verlängerung des Gesetzes zur Behebung 

der Not bon Voll und Reich. Einziger Artikel.
1. Die Geltungsdauer des Gesetzes zur Behebung der 

Not von Volk und Reich bom 24. März 1933, Reichs- 
gesetzblatt Seite 141, wird bis zum 1. April 1941 ver­
längert;

2. Das Gesetz über den Neuaufbau des Reiches vom 
30. Januar 1934, Reichsgesetzblatt Seite 75, bleibt un­
verändert/.

Ich bitte Sie, meine Herren Abgeordneten, diesem 
Gesetzentwurf zuzustimmen und sich zum Zeichen Ihres 
Einberstäudnisses bon den Plätzen zu erheben. (Die Ab­
geordneten erheben sich.)

Ich stelle fest, daß das Gesetz einstimmig angenommen 
ist und daß der Reichstag damit etwas bollzogen hat, was 
das ganze Volk bon ihm als eine Selbstverständlichkeit er­
wartet hat, nämlich das gesamte Vertrauen 

wiederum un'serem 'Fü'hrer zu u'bertragey!. 
Ich danke Ihnen.

Nunmehr hat das Wort der FührerundReichS-» 
k a n z l e r.

Darauf hielt der Führer seine große Rede.

Görings Schlutzwort
Im Anschluß an die Rede des Führers ergriff 

Generaloberst Göring das Wort zum Abschluß der 
Reichstagssitzung:

Soeben haben wir eine Stunde des gewaltigen inneren 
Erlebens empfunden. Der Führer hat uns einen Blick 
tun lassen in das Weltgeschehen um uns herum. Es war 
aber auch ebne Stunde der Besinnung und des'Rückblicks 
auf die letzten bier gewaltigen Jahre, Me wir gemeinsam 
durchschritten haben. Es war weiter eine Stunde, in der 
der Führer Erklärungen ausgesprochen Hat von funda- 
mentäler Bedeutung, und Erklärungen wie diese bon der 
Kriegsschuld, die einen Widerhall nicht nur unter Ihnen, 
sondern — ich bin sicher — draußen im ganzen Lande und 
im ganzen Volke aufs gewaltigste gefunden hat. Be­
denken Sie stets, daß dieser Reichstag in einem großen 
Augenblick gewaltigen Geschehens seinerzeit gewählt 
wurde, unter jener Begeisterung des ganzen Volkes, unter 
dem Jubel, daß nun endlich wieder die Souberänität 
des Reiches wie ein Rocher de bronce stabilisiert war. 
Im Augenblick, da der Jubel widerhallte beim Einmarsch 
unserer feldgrauen Kolonnen in deutsches Gebiet zur 
Sicherung deutscher Grenzen und damit zur letzten Wieder­
herstellung jener Souberänität und Autorität.

Aus diesem gewaltigen Erlebnis sind Sie, meine W- 
geordneten, Lurch das Volk, gewählt worden, sind Sie jetzt 
die Repräsentanten dieses Volkes, und ich darf deshalb in 
Ihrem und damit im Namen des ganzen Volkes sprechen, 
wenn ich bem Führer sage, was uns alle, was das ganzir 
deutsche Volk heute tiesinnerst bewegt. Unsere Stel­
lung zum Führer, unser Dank, Liebe, Vertrauen, 
unser Glaube an ihn ist unbegrenzt, denn was ist aus 
Deutschland geworden in diesen bier Jahren? Welche 
Prophezeiungen in der Zeit bor vier Jahren — Pro-^ 
phezeiungen auf der einen Seite bon unseren Gegnern, daß 
das ganze nur ein borübergehender Spuk sein würde^ 
Prophezeiungen bon uns selbst, im besten Gefühl gegeben 
und doch bange Prophezeiungen — sind nicht eingetroffen. 
Die einen nicht bon feiten des Gegners, weil sie inhaltlos 
waren. Unsere eigenen Prophezeiungen aber, weil sie 
durch ein gewaltiges Geschehen weit weit überflügelt wor­
den sind. Keiner bon uns hätte in den kühnsten Träumen 
wagen können, bor bier Jahren borauszusagen, daß nach 
einer solchen kurzen Zeitspanne ein neues Deutschland bon 
Grund auf entstanden sein würde.

Wer hätte gewagt, bor bier Jahren borauszusagen, 
daß heute Deutschland wieder als eine mächtige Groß­
macht unter den europäischen Völkern, unter den Völkern 
der Welt steht! Wer hätte borauszusagen gewagt, daß 
99 Prozent dieses Volkes in einer einzigen Geschlossenheit 
bor der ganzen Welt sich zu ihrem geliebten Führer be­
kennen würden! Wer hätte bovauszusagen gewagt, daß 
aus der Zerrissenheit und Ohnmacht der Zusammenschluß 
des gesamten Volkes unb die Kraft und die Stärke einer 
Großmacht geworden wäre!

Dieser unbeirrbare Weg, den uns der Führer, 
führte, aus Nacht zum Licht, jener unbeirrbare Weg zur 
Größe unseres Volkes unM Reiches, — es war felbst- 
derständlich, daß dieser Weg schwer war und steinig. Aber 
er ist in einem einzigen Ansturm, in einer unglaublichen 
Zusammenfassung bon Kraft und Mut, Verlmuen und 
Siebe gegangen worden, selbstverständlich auch umbrandet 
und'mntost bon Anfeindungen, bon Verleumdungen unserer 
Gegner und unserer Feiltde. Man toMftc nicht wahr­
haben, man wollte nicht sehen, daß dieses Deutschland in 
seiner Zerrissenheit, in seiner Ohnmacht so bequem für alle, 
nun unter jener eisernen Führung und Entschlossenheit des 
Führers zu dieser Kmft emporsteigen kann. Aber, was 
haben alle diese Lügen, was haben alle diese Entstellungen 
vermocht? Nichts. So zahlreich sind sie, daß man nicht 
darauf einzugehen wagt; man könnte Stunden und 
Stunden darüber sprechen.

Aber, doch möchte ich nur an einem einzigen Beispiel 
zeigen, wie diese Lügen oft in sich selbst so bnmm, fo 
absurd sind, daß sie in sich schon nur das Gegenteil zü 
wirken vermögen, als beabsichtigt war.

Der Führer sprach am Schluß seiner Rede, daß wir 
den Blick nach Moskau wenden sollten, dort,, wo sich heute 
ein Vorgang abspielt, der in sich genau das Gegenteil 
bon dem ist, was ber Führer in feinen herrlichen Worten 
zum Schluß heraushob: bon dem Gefühl ber Treue und 
der Zufammengehörigkeit berschworener Männer. Vor aller 
Augen spielt sich dort ein Prozeß ab, für den die Zeitungen 
der ganzen Welt nur das Wort „Thoaterprozetz" 
haben. In diesem Prozeß sehen wir Männer auf treten, 
die sich selbst zerfleischen, selbst anklagen, Männer, die Ver­
brechen zugeb.en, die sie überhaupt nicht getan haben 
können, Männer, die bon Verrat am eigenen Lande 
sprechen, der nachweisbar, weil nachweisbar, nicht geschehen 
sein kann. Daß es selbstberständlich war, daß in diesem 
Zusammenhang wie immer für den Bolschewisten das 
nationalsozialistische Deutschland den Hauptfeind, den 
Gegner, den am meisten berleumdeten, darstellt, ist uns 
nur eine Ehre.

Aber wenn behauptet wird, daß ein berantwortlicher 
Reichsminister mit Herrn Trotzki persönlich berhandelt 
haben sollte, und wenn in diesem Prozeß ein Mann auf» 
tritt, der behauptet, daß dem so sei, so lachen in diesem 
Augenblick darüber nicht nur wir, sondern die ganze Welt. 
Denn es ist gar nicht notwendig, aber ich tue es trotzdem, 
zu erklären, daß weder ein verantwortlicher Minister, weder 
er selbst, noch einer seiner Abgesandten, ja überhaupt nur ein 
einziger deutschbewußter Mann mit Herrn Trotzki sich 
in ein Gespräch eingelassen hat. Es ist aber auch ohne 
weiteres absurd unb von der Hand zu weisen, wenn be* 
Hauptet wird, dies sei sogar geschehen dadurch, daß der 
dObgesandte mit einem Flugzeug zu Herrn Trotzki ge­
kommen sei, ein Vorgang, fo leicht nachzuweisen, daß man 
staunt, daß die Phantasie der Bolschewiken nicht auf etwas 
besseres gekommen sein könnte. Denn nicht nur als ber* 
antwortlicher Minister der deutschen Luftsahrt vermag ich 
es ganz kategorisch festzustellen und zu erklären, daß nie­
mals ein Flugzeug sich zu diesem Zweck nach Norwegen- 
begeben hat, sondern ohne weitres wäre der Vorgang 
der LaNd^ung bei Herrn Trotzki, der auch dort wohltoeis- 
lich und in sehr gutem Interesse wohl verwahrt war^ 
außerordentlich jedem auffallen.

Ich erwähne diese eine Lüge nur, um damit klar z«! 
tun, wie heute Deutschland mehr ober weniger dumm ber* 
leumdet wird. Wenn man mir nun entgegenhält: aber 
wenn geschworene Zeugen, ja der Angeklagte selbst, der 
damit ausspricht und es weiß, daß er mit diesem Aus­
sprechen seinen eigenen Tod berdient hat, trotzdem bei 
dieser Behauptung bleibt, so weiß heute die ganze Welt, 
daß es sich hier um bolschewistische Methoden und bolsche­
wistische Mittel handelt, Menschen jeden Willens zu be­
rauben und zu jeder beliebigen eigenen Verleumdung unb- 
Zerfleischung zu bringen.

Wir wissen, daß diese Methoden bolschewistisch 
sind und wissen deshalb auch, wie deraratige Aussagen zu 
werten sind. Weder diese noch andere Verleumdungen und 
Lügen bermögen diesen Weg zum Aufstieg Deutschlands 
auch nur zu umbranden. Genau das gleiche gift dafür, 
wenn heute bersucht wird, in lächerlichen Kränkungen 
Deutschland irgendwie zu schädigen. Diese Kränkungen, 
wie wir sie da und dort teils aus ber Wut, teils aus dem



schlechten Geschmack der anderen erkennen können, sind be­
schämende Dinge, die sich abspielen, aber die nicht Deutsch­
land zu kränken oder zu beschämen vermögen, sondern die 
jedesmal auf die zurückfallen, von denen sie kommen 
und gerade auf die, die immer wieder bemüht sind, ihre 
besondere Gesittung zu betonen als Vertreter des heiligen 
Feuers der Demokratie.

Wenn wir sehen, daß man versucht, dadurch Deutsch­
lands vor der Welt zu kränken, daß man einem Landes­
verräter, einem mit Zuchthaus bestraften Individuum 
einen Preis des Friedens zuerkennt, dann ist dies nicht 
für Deutschland beschämend, sondern ist lächerlich für die, 
die solches getan haben. Weil aber Deutschland auch in 
Zukunft sich diese beschämenden Dinge weder gefallen 
lassen will noch überhaupt darüber zu diskutieren wünscht, 
hat der Führer mit dem heutigen Tage folgenden Erlaß 
herausgegeben. (Ministerpräsident Göring verliest dann 
den an anderer Stelle des Blattes wiedergegebenen Erlaß 
über die Stiftung eines Nationalpreises durch den Führer.)

Möge, die Umwelt daraus erkennen, was sie auch 
unternehmen mag, um uns und das deutsche Volk zu 
kränken —.es schlägt doch immer nur nach der anderen 
Seite aus. Man hat und will vielleicht mancherorts nicht 
verstehen — das ist ja gergde, wie der Führer in seinen 
Ausführungen mehrfach betonte, die Eigenart der heutigen 
Demokratien — Tatsachen und Realitäten nicht zur Gel­
tung zu nehmen. So müssen sie doch mit der Zeit vielleicht 
lernen, daß aus dem einstmals ohnmächtigen zerrissenen 
Deutschland heute ein stvlzes, starkes, ehrliches, ehrlieben­
des und freiheitsliebendes Volk geworden ist, ein Volk, das 
Leistungen vollbracht hat, aus die es ein Recht hat, vor allen 
Völkern, vor der Geschichte und vor der Zukunft stolz zu 
sein; am stolzesten aber, bekenne ich frei, sind wir, ist das 
ganze deutsche Volk auf unseren Führer.

Voll Stolz wissen wir, daß uns heute die Besten der 
Erde um ihn beneiden, denn er hat bewiesen, daß überall 
dort, wo einst öde Flächen waren, wo einst Leere gähnte, 
gearbeitet wird. Die Wirtschaft, die Landwirtschaft, alles 
ist in Blüte. Ueberall wird gearbeitet. Gewaltige Bauten 
sind entstanden. Starke Armeen, Flotte und Luftwaffe 
sichern das Reich. Kunst und Wissenschaft blüht, Freude 
und Schönheit ist in Deutschland wieder eingezogen. Aber 
all das, alles, alles führt aus den Führer hin, führt auf 
ihn. Auf ihn blicken die Verzagten, um sich neuen Mut zu 
holen, auf ihn vertrauen die Notleidenden, weil sie wissen, 
«r lindert die Not.

Zu ihm aber bekennen sich alle, die heute sich Deutsche 
nennen.

Mein Führer! Wie soll ich den Dank fassen, wie soll 
ich mit Worten aussprechen, was an dem heutigen Tage 
wir alle, das ganze Volk, empfinden! Welche Worte soll 
ich wählen für unser Vertrauen, für unsere Liebe? Ich 
habe keine. Nur das eine sollen Sie wissen: Unlösbar ge­
hören wir Ihnen, unlösbar sind wir mit Ihnen ver­
bunden. Unser Leben, unsere Arbeit, unser Dun hat keinen 
Sinn ohne Sie, ist nur begründet in Ihnen. Ihnen ge­
hört dieses Leben, zu Ihnen sehen wir auf als dem Mann, 
der uns das Höchste, unsere Ehre, wiedergeschenkt hat. 
Und so ist es wahr geworden, was wiederholt gesagt 
wurde: daß Deutschland und Hitler ein und derselbe 
Begriff sind.

In den leuchtenden Augen des Volkes, mein Führer, 
besonders in den leuchtenden Augen der Jugend mögen 
sie diese unlösbare Verbundenheit erkennen. So lange 
aber Geschichte geschrieben wird, wird es niemals und 
hat es bisher kein Beispiel gegeben von solch einer Ver­
bundenheit von Führer und Volk, von solch einer Liebe, 
von solch einer Hingabe eines begeisterten, wieder glück­
lich gewordenen Volkes an seinen Führer.

Darin licht die nie versagende Kraftquelle, darin aber, 
mein Führer, liegt auch die Erklärung für die schier un­
möglichen Leistungen, die Sie und Ihr Volk vollbracht 
haben. Nun gehen wir in die zweiten vier Jahre, in 
den zweiten Vierjahresplan, unbeirrbar unter Ihrer 
Führung dem Ziel entgegen. Daß dieses Ziel das Glück 
des Volkes und die Größe der Nation ist, haben Sie uns 
bewiesen. Vor der ganzen Welt aber und vor unserem 
Volk wissen wir: Der Garant dieses Zieles heißt Adolf 
Hitler.

Unser Führer und Kanzler Sich-Heil, Sieg-Heil, 
Sich-Heil!

Die Sitzung ist geschlossen.

Die Rede des Führer s vor dem Deutschen Reichs­
tag wurde außer über alle deutschen Sender auch von den 
Rundfunksendern folgender fremder Staaten über­
nommen: England, Italien, Oesterreich, Polen, Ungarn, 
Schweden, Dänemark, Argentinien, Australien, Uruguay, 
der Nationale spanische Sender Teneriffa, Portugal, Chile, 
Brasilien. Selbstverständlich wurde die Führerrede auch 
von sämtlichen Richtstrahlern des Deutschen Kurzwellen­
senders übertragen.

Tagesbefehle zum 30. Januar
An die 6A:

Stabschef Lutze hat laut NSK folgenden Tages­
befehl an die SA erlassen:

Männer der Sturmabteilungen!
Mit dem 30. Januar 1937 geht für die nationalsozia­

listische Bewegung wiederum eine Zeitspanne zu Ende, die 
zwölf Monate Kampf und Arbeit, Erfolg und Sieg in sich 
schließt.

Der 30. Januar wird in der deutschen Geschichte immer 
der Tag sein, an dem das deutsche Volk, rückblickend und 
ausschauhaltend neue Kraft verspürt zu neuer Arbeit und 
neuem Kampf: der Tag, an dem der Führer in die Reichs­
kanzlei einzog und seine Sturmabteilungen mit hartem 
Schritt und soldatischem Geist durchs Brandenburger Tor 
in ein neues Deutschland marschierten.

Männer der SA! Für uns, die wir diesen Tag vor 
vier Jahren durch jahrelangen Kampf, durch Opfer an 
Gut und Blut, treu an der Seite des Führers marschierend, 
ermöglichten, bedeutet seine jährliche Wiederkehr eine be­
sondere Verpflichtung. Für uns ist der 30. Januar 1933 
der Beginn einer Zeit, in der vollendet werden muß, was 
der Führer einst mit wenigen Getreuen begann. Er ist 
für uns der Beginn einer Zeitrechnung, die dem Kampf 
und der Arbeit der nationalsozialistischen Bewegung sieg­
haften Ausdruck verleiht.

Mit dem 30. Januar 1933 war der Kampf in der 
Opposition zu einem volksfremden und korrupten System 
beendet und der Kampf um die Vollendung unseres 
Wollens begann. Wir feiern diesen Tag! Feiern 
ihn als den Beginn eines neuen Kampfjahres! Und wir 
bekennen uns jährlich an diesem Tage erneut zu dem alten 
Geist der Sturmabteilungen, zum Geist der deutschen 
Revolution!

Wir bekennen uns an diesem Tage zu unseren er­
mordeten Kameraden in der Standarte Horst Wessels, zu 
ihrem Kamps und ihrem Opfer! Und wir bekennen uns 
zu unserer unverbrüchlichen Treue zum Führer und zum 
Einsatz für ihn und seine Idee!

Mit diesem Bekenntnis im Herzen marschieren wir 
auch in das fünfte Jahr der nationalsozialistischen Er­
hebung, gestählt im Opfer, gehärtet im Kampf und mit 
der Gewißheit, daß auch das vor uns liegende Jahr uns 
als die Sturmabteilungen finden wird, die mit Ent­
schlossenheit und eisernem Willen dem Führer schon so 
manchen Kampf siegreich bestehen halfen.

Dieses Gelöbnis an den Führer, meine Kameraden, 
verbinde ich mit dem Dank an euch für die Arbeit des hinter 
uns liegenden Kampfjahres. Ich weiß, daß ihr diesen 
Dank nicht beansprucht, daß für euch in der Erfüllung der 
freiwillig übernommenen Verpflichtung zum Kampf schon 
die Anerkennung liegt. Ich weiß, daß euch der Grund­
satz: „Mehr sein, als scheinen!" in Fleisch und Blut über­
gegangen ist.

Und deshalb weiß ich auch, daß ihr mit Freude und 
Stolz an die Arbeit des vor uns liegenden Kampfjahres 
gehen werdet.

Unser Weg heißt: Einsatz, Opfer, Kampf und Sieg 
für Adolf Hitler! Unser Ziel ist des Führers Ziel: bad 
ewige Deutschland!

gez.: Lutze

An die 66:
Die „Nationalsozialistische Partei­

korrespondenz" veröffentlicht folgenden Aufruf 
des Reichsführers SS: -

„Der Glaube an den Führer, eine unbändige Liebe 
zu Deutschland und eine unerschütterliche Treue ließen uns 
die Macht gewinnen. Dieselben Tugenden ließen uns in 
vier Jahren wieder ein großes Volk werden, dieselben 
Tugenden werden für alle Zukunft das Reich sichern.

Heinrich Himmler,
Reichsführer SS/

Beförderungen
in der Kriegsmarine

Durch Erlaß des Führers und Reichskanz­
lers sind befördert: zu Kapitänen zur See die Fregatten­
kapitäne

Eyssen, Kommandant Vermessungsschiff „Meteor" 
Tobye, Abteilungschef im Kriegsministerium, 
Nordmann vom Reichskriegsministerium, 
Langsdorfs, Admiralstabsofsizier beim Flottenkom­

mando,
Lange, Marineattachs bei der Botschaft in Rom,
Löwisch, Admiralstabsoffizier beim Kommando der 

Marinestation der Nordsee,

zum Kapitän zur See (Ing.) der Fregattenkapitän (Ing.) 
Kaufmann, Abteilungschef im Reichskriegsministerium, 

zum Flottenarzt der Göschwaderarzt Dr. Riege vom Reichs­
kriegsministerium.

in der SS
Der Führe rund Reichskanzler hat mit Wir­

kung vom 30. Januar folgende SS-Brigadeführer zu 
SS-Gruppenführern befördert: SS-Brigadeführer 
Wolff, Chef des persönlichen Stabes des Reichs- 
führers SS, SS-Ärigadeführer © d) m i 11, Chef des 
Personalamtes des Reichsführers SS, SS-Brigadeführer 
Pohl, Ches des SS-Verwaltungsamtes, und SS- 
Brigadeführer Scharfe, Chef des SS-Gerichts.

Außerdem hat der Führer den Reichsleiter Bor­
mann mit Wirkung vom 30. Januar zum SS- 
Gr u p p e n f ü h r e r ernannt.

beim Reichsgericht
Der Führer und Reichskanzler hat auf Vor­

schlag des Reichsministers der Justiz, Dr. Gürtner, 
den Ministerialrat im Reichsjustizministerium, Dr. 
B r a n p i s, und die Reichsgerichtsräte Vogt, Kolb 
und Dr. Lindenmaier zu Senatspräsidenten beim 
Reichsgericht ernannt.

Beisetzung des Kommandanten 
des Bersuchsbootes „Welle"

Perleberg, 30. 1.
Auf dem kleinen Dorffriedhof in Dargardt (Kr. 

Westpriognitz) fand die feierliche Beisetzung des Leutnants 
zur See (L) Böhning statt, der in der Nacht zum 
19. Januar bei dem Versuch, den gestrandeten Segelschoner 
der SA-Gruppe Nordmark, „Duhnen", zu retten, mit 
der 24köpfigen Besatzung des Versuchsbootes „Welle" 
der Kriegsmarine den Tod fand. Im Trauerzuge folgten 
die Abordnungen der Wehrmacht, Offiziere der Kriegs­
marine, des Heeres und der Luftwaffe. Die SA-Gruppe 
Berlin-Brandenburg war durch den Führer der Brigade 27, 
Standartenführer Christensen, und den Führer 
der Standarte 39, Standartenführer Mar nette, ver­
treten.

Der grotze Magnet des Prefseballs
Dieser große Magnet dürfte ohne Zweifel Jack 

Hylton mit seiner 32 Mann starken Tanzkapelle fein. Er 
kommt Ende Januar aus Wien, beginnt dann am 1. Fe­
bruar fein Gastspiel in der „Scala", und am Sonnabend, 
dem 6. Februar, wird er zum Presseball im Marmorfaal

Foto M. Seymour
Jack Hylton

Lugenseldzug um 
Portugals Kolonie Angola

dnb. Lissabon, 30. 1.
Die portugiesische Negierung veröffentlichte am 

Donnerstagabend eine Note, die sich vor allem mit einem 
angeblichen Vertrag mit Deutschland über eine Ausbeu­
tung der portugiesischen Kolonie Angola beschäftigt.

Im ersten Abschnitt der Note wird mitgeteilt, daß die 
letzte Lügenmeldung über die Angola-Frage ihren Ur­
sprung in Basel hatte. Es heiße darin, daß Adolf Hitler 
am 30. Januar den angeblichen Vertrag über Angola be- 
kanntgeben würde. Die Note erklärt hierzu, daß die Portu­
giesischen Auslandsvertretungen Anweisung erhalten 
hätten, diese Behauptungen in aller Form zu dementieren.

Im zweiten Abschnitt der Note werden die Ursachen 
des dauernden Entstehens derartiger Lügenmeldungen 
untersucht. Ferner wird festgestellt, daß stärkere geschäft­
liche Beziehungen Portugals und feiner Kolonien mit 
Deutschland nicht beständen noch in Anbetracht des deut­
schen Kontingentsystems hätten entstehen können. Auf 
wirtschaftlichem Gebiet hätten diese Gerüchte somit keiner­
lei Unterlagen. Ihre Ursache sei vielmehr in der Politi­
schen Sage Europas zu suchen, wobei nicht festzustellen 
sei, ob durch derartige Brunnenvergiftungen Portugal 
oder Deutschland mehr getroffen werden sollen.

Ein weiterer Abschnitt zeigt auf, daß die Urheber 
dieser Zeitungsenten im Lager der politischen Feinde des 
neuen Portugals zu suchen sind, die auch behaupten, daß 
Portugal ein verschuldetes Land fei, daß General Franco 
über die Atlantischen Inseln Portugals verfügen könne 
und anderes mehr.

Es heißt bann wörtlich: „Unkenntnis portugiesischer 
Verhältnisse mag die Verbreitung derartiger Gerüchte er­
leichtern. Es steht jedoch fest, daß die Verleumder die 
Verhältnisse in Portugal sowie Portugals politische und 
moralische Stellungnahme gegen den Kommunismus genau 
kennen. Hier sind die Urheber zu finden. Es sind die 
gleichen, die die Marinerevolte angezettelt und die 
Bombenanschläge verübt haben." Die Note schließt mit der 
Feststellung, daß die portugiesische Regierung ihren Kolo­
nialbesitz weder verkaufen, noch irgendeiner Macht zur 
Ausbeutung übertragen, verpachten oder austeilen wird, 
und zwar sowohl ans staatsrechtlichen Gründen als auch 
aus vaterländischer Gesinnung.

des Zoo erscheinen und von dem in der Mitte des Saales 
eigens errichteten Podium aus den Berlinern und ihren 
Gästen aus dem Reich zum Tanze aufspielen.

Dieses Podium wird die Form einer Ellipse haben, 
ein Meter hoch, sechs Meter breit und neun Meter lang 
fein. Auch die tanzkünstlerischen Vorführungen werden sich 
der besseren Sichtbarkeit halber auf diesem Podium ab- 
spielen. Außer der schon genannten L a Jana wird man 
dort das von Heinz Lingen einftubierte Ballett tanzen 
sehen, wozu Peter Kreuder eigens die Musik geschrieben 
hat. Schallplatten mit dieser Musik werden den Ball- 
teilnehmerinnen als Damenspende überreicht werden. 
Ferner tanzen die Geschwister Höpfner, Ursula Dei­
nert und Liesel Spa ling er.

Die Zoo-Säle werden die Berliner nicht wieder­
erkennen. Der Marmorsaal erhält eint von Benno 
v. Arent entworfene Dekoration in Weiß, Rot und Gold. 
Eine erstaunliche Leistung wird insofern vollbracht, als die 
wesentlichsten Teile dieser Dekoration schon am Tage vorher 
fix und fertig unter der darüber angebrachten Dekoration 
der am Vorabend fälligen „Bunten Laterne" hängen oder 
kleben müssen. Nach schleunigem Abriß jener Dekoration 
wird dann die des Presseballes im Verlaufe eines kurzen 
Tages im Eilzugstempo, aber nichtsdestoweniger tadellos, 
fertiggestellt. Auch der Kaisersaal und sämtliche Nebensäle 
und Veranden werden in die Gesamtdekoration mit ein­
bezogen. Der Kaisersaal wird nicht mehr die Nebenrolle 
spielen wie auf früheren Pressebällen. Die Kapellen 
Ettö und Hoffmann werden abwechselnd in beiden 
Sälen spielen. Auch die Vortragsfolge wird man im 
Marmorsaal ebenso genießen können wie im Kaisersaal.

Um den überberlmischen Charakter des zum erstenmal 
vom Reichsver'band der Deutschen Presse ver­
anstalteten Presseballes zu betonen, sind auch viele aus­
wärtige Ehrengäste geladen. Den Empfangs-Ehrendienst 
übernehmen bte Landesverbandsleiter des Reichsver­
bandes sowie eine Reihe von Hauptschriftleitern. 23 sprach­
kundige Jungen des Olympia-Ehrendienstes werden be­
sonders den fremdländischen Gästen für Auskünfte zur 
Verfügung stehen. Im Wintergarten wird die T o m b o l a 
mit über 2000 Gewinnen aufgebaut. Das Los wird nicht 
mehr 5, sondern nur noch 3 Mark kosten; auch das dafür 
zu gewinnende Auto, der Pelzmantel und die anderen aus­
nahmslos wertvollen Gewinne dürften sich als Magneten 
des Presseballes erweisen.

Alte unvergessene Tage
Mit Liszt in Weimar und Rom

Von Anna Grosser-Rilke

5. Fortsetzung
Endlich fing ich an, selber zu merken, welche Fort­

schritte ich unter dem Einfluß des großen Künstlers 
machte. Das Konservatoriumsmäßige war überwunden, 
ich fühlte mich als selbständige schöpferische Kraft. Das 
war eben das Einzigartige, daß Liszt jeden sich entwickeln 
ließ, wohin er feiner Natur nach strebte.

Taktlosigkeiten aber waren ihm sehr verhaßt. Eine junge 
Amerikanerin spielte ihm einmal das Adagio aus dem 
o-moU-Konzert von Chopin vor. Er sagte: „Pas mal, pas 
mal, ich werde es Ihnen mal Vorspielen", setzte sich hin 
und spielte. Alle, auch ich, waren zu Tränen gerührt, wie 
er auf dem Flügel „sang". Atemlose Stille ^errfd)te, als 
er aufhörte — da fetzt sich die kleine Amerikanerin noch­
mals an das Klavier und spielt dies eben von Liszt 
meisterhaft wiedergegebene Stück nochmals! Diese Takt­
losigkeit empörte den Meister, das sah man an seinem Ge­
sicht und seiner Nervosität; aber er ließ sie fertig spielen, 
und sie existierte von da ab nicht mehr für ihn.

Diese Nachmittage in meiner Wohnung sprachen sich 
herum, weil Liszt viel dabei vortrug und er damals schon 
längst nicht mehr in der Oeffentlichkeit zu spielen und 
sich auch nur sehr selten einmal in einem Salon dazu 
überreden ließ. Jeder meiner Bekannten wollte ihn gern 
einmal hören, und ich durfte sie nicht einladen, denn das 
liebte Lifzt nicht. Er wollte sich in diesen Stunden nur 
seinen Schülern widmen. Also wurden unsere Freunde 
vorher in mein nebenanliegendes Schlafzimmer verstaut, 
die Tür eine Spalte offen gelassen und bei Todesstrafe 
verboten, Lärm zu machen.

Ich habe dadurch viele dankbare Menschen gewonnen, 
denen ich so ben seltenen Genuß verschaffen konnte.

Eine mir sehr wertvolle Freundschaft fand ich in 
Dr. Fleischl, einem österreichischen Arzt, einem außer­

ordentlichen und gütigen Menschen. Meines Mannes 
Krankheit machte schnelle Fortschritte. Dr. Otto Fleischl 
behandelte ihn und wir hatten großes Vertrauen zu ihm. 
Wie ich bestimmt zu wissen glaube, hat Fleischl mit meines 

i Mannes Einwilligung mich in seiner diskreten Art über 
die Gefährlichkeit des heimtückischen Leidens aufgeklärt und 
mir viele gute Ratschläge gegeben. Ich war fast ver- 

I zweifelt bei dem Gedanken, daß mein guter Kamerad, mit 
j dem zusammen ich die Schönheiten der ewigen Stadt ent» 
s deckte und genoß, so schwer krank sein sollte. Bei gutem 

Wetter wanderten wir oft stundenlang umher und stöberten 
| immer neue Winkelchen auf, die sein Malerauge entzückten.

Dann rasteten wir dort, und sein Skizzenbuch füllte sich 
mit köstlichen, schnell hingeworfenen Szenen, wobei dies 
Volk, schön in aller Zerlumptheit, mitwirkte.

Erst wollte ich Fleischl zürnen, daß er mir so unbarm­
herzig die Zukunft enhüllt hatte. Ich suchte Trost darin, 
daß er sich vielleicht irrte. Welch herrliche Stunden mit 
dem lustigen Künstlervolk in der Campagna, in einer Trat­
toria bei Wein und Ziegenkäse, in überschäumender Laune, 
und mein Mann der übermütigste und witzigste von allen! 
Wie sollte ich da glauben, daß er am Ende nie wieder ge­
sund würde?

Die schweren Schatten, die auf mir lasteten, verflogen, 
und wir genoffen und lebten seitdem nur dem Augenblick. 
Otto Fleischl war immer bet allem dabei, wo wir lustig- 
harmlos Chianti tranken oder tanzten. Besonders ver­
gnüglich sand ich unsere Mittagsmahlzeiten. Nirgends 
gebunden, gingen wir hin, wo es besonders echte italie­
nische Küche gab. In meiner fast blind zu nennenden Be­
geisterung für Italien aß ich all die vielen Arten von 
Fritti, die das Meer dort hergibt und deren Namen ich 
vergessen habe.

An ber Politik Italiens nahm ich zu ber Zeit nicht 
großen Anteil. Nur eines Einzuges von Garibaldi er­
innere ich mich, den ich von meinem Fenster aus gesehen 
habe. In meinen Ohren klingt heute noch der rasende 
Jubel, mit dem er vom Volke angebrüllt wurde. In einem 
knallroten Hemd sah ich einen schönen alten Mann im 
Wagen stehen.

Inzwischen war dank Meister Lifzt eine andere Note 
in unseren gesellschaftlichen Verkehr gekommen. Herr 
v. Keudell, zu der Zeit deutscher Botschafter am Quirinal, 
war mit Liszt sehr befreundet. Er selbst, hervorragender 
Klavierspieler, — besonders bevorzugte er Beethoven — 
hatte wohl von dem deutschen Künstlerehepaar gehört, und 
Liszt veranlaßte uns, auf der Botschaft Karten abzugeben.

Die Folge war eine Einladung zu einem Nachmittags­
empfang. Dieser Anfang führte bald zur Bekanntschaft 
mit dem übrigen diplomatischen Korps, und es regnete 
Einladungen. Ich mußte natürlich in ben Salons Vor­
spielen, fand teilweise recht musikalische Elemente unter 
dem internationalen „peuple“ und war nun plötzlich in 
Mode gekommne. Ich bevorzugte den Besuch der Nach­
mittagstees, die Abeudfoireen waren sehr anstrengend, 
denn man erschien erst nach zehn Uhr, und war man allzu 
pünktlich, waren auch dann noch außer den Lakaien keine 
Menschen da. Hin und wieder war ich auch in der fran­
zösischen Botschaft eingeladen, die das berühmte Palais 
Farnese mit den wunderbaren Fresken von Carracci be­
wohnte. In dem Saal mit den Fresken stand der Flügel, 
und wie herrlich es war, dort zu musizieren, wird man ver­
stehen.

Herr v. Keudell bewohnte den schönen Palazzo 
Caffarelli, oberhalb des Capitols. Man hat von dort ben 
bezaubernd schönen Ausblick auf die Ausgrabungen. Und 
da darf meine Erinnerung nicht an dem Hause Prof. 
Helbigs Vorbeigehen, dessen Frau eine russische Fürstin 
und langjährige Freundin von Liszt war. Sie war nicht 
nur durch Geist und Musikalität ausgezeichnet — sie spielte 
herrlich Klavier — sondern war auch in Rom jedermann 
als ein origineller Mensch bekannt. Aeutzerlich durch 
abnorme Fettsucht anfänglich abstoßend, gewann sie aber 
im Nu alle Herzen, wenn einen das liebliche Kinbergesicht 
anlächelte. In diesem Hause waren wir ebenfalls gern 
gesehene Gäste. Der sehr bekannte Altertumsforscher und 
Archäologe Prof. Helbig war das vollständige Gegenteil 
seiner Frau, sowohl äußerlich als auch innerlich; mit ihm 
wurde nicht schnell Freundschaft geschlossen. Frau Helbig 
war die einzige, welcher Liszt erlaubte, dem bei mir ab- 
gehaltenen Unterricht beizuwohnen. Da ist auch von der 
Hand meines Mannes jene kleine Skizze entstanden, welche 
als Karikatur wirkt, aber sprechend ähnlich ift

Die ersten Monate flogen unheimlich schnell dahin. 
Ich fand kaum Zeit, die notwendigsten Briefe an meine 
Eltern zu schreiben, da ich jeden freien Augenblick an 
meinem Klavier verbrachte. Ich bin mein ganzes Leben 
lang Frühaufsteherin gewefe^ r« Rom teibmete ich bis

Morgenstunden meinem Studium. Um die Mittagsstunde 
lief ich dann in das nahe gelegene Atelier, um meinen 
Mann zum Essen'abzuholen. Treuenfels hatte einige an- 
gefangene Bilder da zu stehen, aber die Arbeit wollte 
manchmal nicht recht vom Fleck, und ich mußte dann viel 
gut zureden, um ihm düstere Gedanken zu vertreiben. 
Freund Dr. Fleischl kam oft als guter Geist hereingefchneil 
und brachte es immer fertig, die Stimmung zu bessern.

Den römischen Kameval, dessen Höhepunkt die drei 
letzten Tage vor Ascherwittwoch waren, haben wir auch 
gesehen, und zwar an einem schönen Fensterplatz in der 
Via del Ba!buino. Aber so recht konnte ich dieser wilden Lust, 
diesem an Verrücktheit grenzenden tollen Uebermut, keinen 
Geschmack abgewinnen. Ich wurde dabei traurig und ver­
stimmt und atmete auf, als alles überstanden war.

(Fortsetzung folgt)

Das gute Hotel

BerlinW HOTEL HESSLER 
am Bahnhof Zoo Haus ersten Ranges Zeitgemäße Preise 

Jeden Sonntag mittag bis 15.30 Tafelmusik 
Tel. J1 Bismarck 9111 Leitung: Ewald Kretschmar

Berlin W15 Hotel Alhambra 
Teieph.: Stadtverkehr c 21701 Kurfürsten dämm öö

Fernverkehr C 2 1704 Beste ruhige Lage. Jedes Zimmer 
mit Privatbad,Telephon, Radio, ab 8.- RM. Direktion: Hubert Hassert

BerlinW herkuleshaus4— — x a a a a vv . Qn der herkulesbrücke, Bö QC31 
Sonnig gelegenes Appartementhaus im alten Westen, nahe Tiergarten. — Herr­
liche Aussicht auf Lützowplatz — Vollständig neu und modern ausgestattet

Frankfurt gl M. veIFjahreszei i en
sm Haupfbahnhot Zimmer 2.50—3 Mark
(rechter Ausaana) ===== modern ==■ 

hotel kaiserhoe
X 1XX^>AX^^X 1 1 Gegenüb. dem Hauptbhf. GröBt Haus a. Platz.
Zimmer ab RM 2.50, mit H. Wasser ab RM 3.—. Auto-Boxen. Modernstes Bier* 
n. Wein-Restaurant Anerkannt vorzügliche Küche. Besitzer: Frit z Bruna

HOSPIZ VIKTORIA
1 Das gepflegte Haus, 

mtra^ suhlte flange beta Bau
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Ansprache Les Führers

in

Polens Jugend wirb geschlossen 
zum Rationalseiertag aufmarschieren

qu. Warschau, 6. 11. (Eigenbericht) 
Der polnische Nationalfeiertag am 11. November wird 

diesem Jahre besonders feierlich begangen werden und
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Vereinbarung mit Polen über die Minderheiten ;
Polnische Minderheitenvertreter beim Führer

dnb. Warschau, 5. 11.
er heute veröffentlichten Erklärung der 
Mg über die Behandlung der deutschen 
|Jen empfing der polnische S t aa t s- 
■ enatoren Hasbach und Wiesner 
Mt als Vertreter verdeutschen

Ziehungen zu stehen.
Die einzelnen Punkte des Abkommens, die in 

ihrer Gesamtheit den Wünschen der deutschen Min­
derheit entsprechen dürften, lassen deutlich erkennen, 
worauf es der deutschen Regierung bei der Regelung 
der Minderheitenfrage vor allem ankam.

Das Abkommen über die beiderseitigen Minder­
heiten in Deutschland und Polen liegt vor. Die Zu­
kunft hat zu erweisen, daß es die Minderheitenfrage 
befriedigend zu lösen verstanden hat. Wird diese Er­
wartung nicht enttäuscht, so muß das Abkommen zu 
einer wesentlichen Entspannung der Lage zwischen 
Deutschland und Polen führen, wobei von deutscher 
Seite der Hoffnung Ausdruck gegeben werden soll, 
daß sich die Lage der Deutschen in Polen rasch zum 
Bessern wendet. Die gleichlautende Erklärung beider 
vertragschließenden Staaten läßt erkennen, daß sich 
Deutschland und Polen beim Abschluß des Abkommens 
von den gleichen Gesichtspunkten leiten ließen. Vor 
der Weltöffentl'ichikeit wurde die Bedeutung des Ab­
kommens dadurch unterstrichen, daß die beiden Staats­
oberhäupter die Vertreter ihrer Minderheiten 
empfingen und sich ihnen gegenüber ausdrücklich zu

Die Minderheitenfrage als Problem ist mit voller 
Schärfe erst nach dem Weltkriege in Erscheinung ge­
treten, als durch die Schaffung neuer Staaten und 
die vielfach willkürliche Ziehung neuer Grenzen dem 
herrschenden Staatsvolk Teile fremden Volkstums 
unterstellt wurden, die auf die Erhaltung ihrer eigenen 
Kultur von vornherein und mit Nachdruck bedacht 
waren. Es erwies sich als notwendig, besondere Min­
derheitenrechte vertraglich festzulegen, an die sich die 
neugeschaffenen oder in ihrem Territorium ver­
größerten Staaten gegenüber ihren Minderheiten zu 
halten hatten. Trotzdem hörten die Klagen dieser 
Minderheiten in Europa fast an keiner Stelle auf. 
Vielfach waren diese im Verlauf der Jahre schweren 
Bedrückungen unterworfen, während man ihnen an 
anderer Stelle mehr entgegenkam. Die Frage konnte 
nur in zwei Richtungen gelöst werden: entweder ge­
währte der Herrschaftsstaat seinen Minderheiten volle 
kulturelle Freiheit unter der Voraussetzung der 
Loyalität der Minderheit zum übergeordneten Staat, 
oder er assimilierte die Minderheiten ohne Rücksicht 
auf ihre völkische Eigenart. Der letzteren Lösung 
widersprachen die vertraglich gewährten Minderheiten-

Diesem Ziel dient das deutsch-polnische Minderheit^ 
abkommen vom 5. November, das in feinen einzelnen 
Abmachungen Deutschlands Willen bestätigt, mit 
dem benachbarten Polen in freundschaftlichen Be-

- Heiserkeit

unter dem Zeichen der Zusammenarbeit der Armee mit der 
polnischen Jugend stehen. In vorbereitenden Besprechungen 
ist es dem Kriegsminister General K a s p r z y ck i gelungen, 
sämtliche Jugendorganisationen Polens zu bewegen, ge­
schlossen mit ihren Fahnen an militärischen Paraden und 
Umzügen teilzunehmen, und so wird man beispielsweise in 
Warschau das noch nie dagewesene Bild erleben, daß etwa 
30 000 organisierte Jugendliche, die allen politischen 
Schattierungen von den Rechtsradikalen bis zu den radi­
kalen Sozialisten angehören, in geschlossenem Zuge hinter 
den Truppen durch die Straßen der Stadt marschieren und 
dem General Rydz-Smigly ihre Ehrenbezeugung er­
weisen werden. Die Fahnen dieser so verschiedenartigen 
und im politischen Alltagsleben sich hart bekämpfenden 
Verbände werden zu einer besonderen Fahnenkompanie 
zusammengefaßt, die symbolhaft die Einigkeit der polnischen 
Jugend in allen die Landesverteidigung betreffenden 
Fragen zur Schau stellen soll.

Erste Reichsschule für auslavbsbenllche 
Frauen in Stuttgart eröffnet

dnb. Stuttgart, 6. 11.
Am Freitagvormittag wurde in Stuttgart in Anwesen­

heit von Hauptamtsleiter H i l g e n f e l d t und der Reichs- 
frauenführerm Frau Scholtz-Klink die erste Reichs­
schule der NS-Frauenschast-Deutsches Frauenwerk für aus­
landsdeutsche Frauen ihrer Bestimmung übergeben. Ober­
bürgermeister Dr. S t r ö l i n - Stuttgart übergab der NS- 
Frauenschaft das Heim und brachte seine Freude darüber 
zum Ausdruck, daß in Stuttgart, der Stadt der Ausländs­
deutschen, nun auch die Frauen aus dem Auslande eine 
Heimat fänden.

In der Reichsschule werden jeweils 16 auslandsdeutsche 
Mädel zu einer einjährigen Müswirtschaftlichen Aus­
bildung Unierkunft finden. Außerdem werden je zehn 
auslandsdeutsche Frauen in dreimonatigen Kursen welt­
anschaulich geschult.

Berlin, 6. 11.
Die Deutsche Regierung und die Polnische 

Regierung haben Anlaß genommen, die Lage der deut­
schen Minderheit in Polen und der polnischen Minderheit 
in Deutschland zum Gegenstand einer freundschaft­
lichen Aussprache zu machen. Sie sind über­
einstimmend der Ueberzeugung, daß die Behandlung dieser 
Minderheiten für die weitere Entwicklung der sreund- 

1 nachbarlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen 
[ von großer Bedeutung ist, und daß in jedem der beiden 
& Länder das Wohlergehen der Minderheit um so sicherer 
■ gewährleistet werden kann, wenn die Gewißheit besteht, 1 daß in dem anderen Land nach den gleichen Grundsätzen R verfahren wird. Zu ihrer Genugtuung haben die beiden M Regiurungen deshalb feststellen können, daß jeder der 
W beiden Staaten im Rahmen seiner Souveränität für die 
^Behandlung der genannten Minderheiten nachstehende 
MGrundsätze als maßgebend ansieht:

B Fünf Grundsätze
■ 1. Die gegenseitige Achtung deutschen und polnischen 
^Zolkstums verbietet von selbst jeden Versuch, die Minder- 
Bit zwangsweise zu assimilieren, die Zugehörigkeit zur 
■inbeI^eit in Frage zu stellen oder das Bekenntnis der 
Migehörigkeit zur Minderheit zu behindern. Insbesondere 
Mrd auf die jugendlichen Angehörigen der Minderheit 
Mnerlei Druck ausgeübt werden, um sie ihrer Zugehörig- 
■t zur Minderheit zu entfremden.
■ 2. Die Angehörigen der Minderheit haben das Recht 
Mf freien Gebrauch ihrer Sprache in Wort und Schrift 
Mwohl in ihren persönlichen und wirtschaftlichen Be- 
Mehungen wie in der Presse und in öffentlichen Versamm- 
Bmgen.

■ Aus Anlaß der heute veröffentlichten Erklärung der D utschen Regierung über die Behandlung der polnischen 
Minderheit in Deutschland empfing der Führer und 
Reichskanzler die Herren Dr. Jan Kaezmarek, 
Ktefan Szczepaniak und Dr. Bruno v. Open- 
Rowski als Vertreter des Bundes der Polen in Deutsch- 
lland. Der Führer und Reichskanzler machte hierbei 
folgende Ausführungen:
r „Die übereinstimmende deutsch-polnische Erklärung 
über den Schutz der beiderseitigen Volksgruppen, die heute 
won beiden Ländern veröffentlicht wird, soll die freund­
schaftlichen Beziehungen zwischen den beiden Völkern ver­
bessern und festigen. Die praktische Ausführung der in 
dieser Erklärung enthaltenen Richtlinien kann wesentlich 
zur Erreichung dieses Zieles beitragen.

Das Bestreben der Reichsregierung geht dahin, das 
^Zusammenleben der polnischen Volksgruppe mit dem 
deutschen Staatsvolk harmonisch und innerlich friedlich zu 
Rstalten.
M Ich stelle fest, daß der Wille der Reichsregierung, 
Bem Reichsbürger Brot und Arbeit zu verschaffen, 
Mch gegenüber den Angehörigen der polnischen Volks- 
Wuppe besteht und durchgesührt ist. In der Zeit großer 
Arbeitslosigkeit und großer Entbehrungen, denen An­
gehörige der deutschen Volksgruppen in Europa noch viel­
fach ausgesetzt sind, nimmt die polnische Volksgruppe an 
Ml wirtschaftlichen Aufstieg des Reiches in vollem Um- B e teil. Gleiche Fortschritte sind in der kulturellen B ätigung der polnischen Volksgruppe gemacht 
■ en, wie ihre vielseitigen organisatorischen Einrich- 

m und neuerdings die Errichtung einer weiteren B en polnischen Schule in Deutschland beweisen. Die B n in Deutschland müssen aber stets dessen eingedenk B daß der Gewährung von Schutzrechten die loyale B* üllung der dem Staate zu leistenden Pflichten und 
Gehorsam gegen die Gesetze gleichwertig gegenüber-

V Der Schutz der deutschen Volksgruppe in Polen, vor 
Mn 1 in ihrem Recht auf Arbeit und Verbleib aus ihrer 
Brestammten Scholle, wird auch zur Sicherung der 
M-aischen Volksgruppe in Deutschland beitragen.
Bl Das hohe Ziel des Paktes, den ich seinerzeit mit dem 
B^ßen polnischen Staatsches Marschall Joses Pilsudski 
M-Hlossen habe, wird durch diese gemeinsame deutsch- 
Bhüsche Erklärung zur Minderheitenfrage seiner Ver- 
M^klichung nähergerückt."B^ Der Hauptgeschäftsführer des „Bundes- der Polen in 
M^tschland", Dr. Kaezmarek, gab namens der in 
Miutschland lebenden Polen deren Dank und Freude über 
Mn Empfang und die Worte des Führers Ausdruck und B sicherte den Führer und Reichskanzler der vollsten 
Boyalität der polnischen Volksgruppe gegenüber dem Reich 
Mnd seinem großen Führer.
■ Im Laufe der sich hieran anschließenden Unterhaltung 
Machte der Führer davon Mitteilung, daß er die Frei- 
Bfung einer Anzahl von in Haft befindlichen An- 
M^Mgen der polnischen Volksgruppe in Deutschland, die 

Ber politischen Betätigung mit den deutschen Gesetzen 
Mderspruch geraten sind, angeordnet habe.

■Master Lipski beim Führer
Mr Führerund Reichskanzler empfing heute 
Mlnifchen Botschafter in Berlin, Herrn Lipski. In 
Mdrhaltung mit dem Botschafter gab der Führer und 

^^M^zler seiner Befriedigung darüber Ausdruck, daß 
Msen fei, nunmehr auf dem für die deutfch- 
MBeziehungen befonders bedeutungsvollen Ge- 
Mtnderheiten eine Einigung zu erzielen, wodurch 
■ erbracht fei, daß die deutfch-polnifche Er- 
M 26. Januar 1934 und der darin vorgesehene 

■mittelbaren Verständigung sich nach wie vor 
Bi der Unterhaltung wurde zugleich festgestellt, 
M^ch-polnischen Beziehungen durch die Danziger 
Mgestört werden sollen.

^^Bchende Empfänge

Den Angehörigen der Minderheit werden aus der 
Pflege ihrer Muttersprache und der Bräuche ihres Volks­
tums sowohl im öffentlichen wie im privaten Leben keine 
Nachteile erwachsen.

3. Das Recht der Angehörigen der Minderheit, sich 
zu Vereinigungen, auch zu solchen kultureller und wirt­
schaftlicher Art, zusammenzuschließen, wird - gewährleistet.

4. Die Minderheit darf Schulen in ihrer Mutter­
sprache erhalten und errichten.

Auf kirchlichem Gebiet wird den Angehörigen der 
Minderheit die Pflege ihres religiösen Lebens in ihrer 
Muttersprache und die kirchliche Organisierung gewährt. 
In die bestehenden Beziehungen aus dem Gebiet des 
Bekenntnisses und der caritativen Betätigung wird nicht 
eingegriffen werden.

5. Die Angehörigen der Minderheit dürfen wegen 
ihrer Zugehörigkeit zur Minderheit in der Wahl oder bei 
der Ausübung eines Berufes oder einer wirtschaftlichen 
Tätigkeit nicht behindert oder benachteiligt werden. Sie 
genießen auf wirtschaftlichem Gebiet die gleichen Rechte 
wie die Angehörigen des Staatsvolkes, insbesondere hin­
sichtlich des Besitzes oder Erwerbs von Grundstücken.

Die vorstehenden Grundsätze sollen in keiner Weise 
die Pflicht der Angehörigen der Minderheit zur unein­
geschränkten Loyalität gegenüber dem Staat, dem sie 
angehören, berühren. Sie sind in dem Bestreben festgesetzt 
worden, der Minderheit gerechte Daseinsverhältnisse und 
ein harmonisches Zusammenleben mit dem Staatsvolk zu 
gewährleisten, was zur fortschreitenden Festigung des 
freundnachbarlichen Verhältnisses zwischen Deutschland 
und Polen beitragen wird.

Minderheit. Der Staatspräsident hat feine Befriedi­
gung über die in beiden Ländern veröffentlichten Er­
klärungen, die im Sinne der deutsch-polnischen Verständi­
gung vom 26. Januar 1934 abgefaßt sind, ausgedrückt und 
hat versichert, daß die deutsche Minderheit in Polen bei 
einer loyalen Einstellung zum polnischen Staate und 
dessen Verfassung auch weiterhin auf eine freundliche Be­
trachtung ihrer Interessen seitens der polnischen Regierung 
rechnen kann.

Der polnische Staatspräsident empfing'den deutschen 
Botschafter in Warschau, Herrn v. M o l tk e. In der 
Unterhaltung mit dem Botschafter gab der Staatspräftdent 
seiner Befriedigung darüber Ausdruck, daß es gelungen 
fei, nunmehr auf dem für die deutsch-polnifchen Be­
ziehungen besonders bedeutungsvollen Gebiet der Minder­
heiten eine Einigung zu erzielen.

Erklärungen
der Vertreter der deutschen Volksgruppe

dnb. Warschau, 5. 11.
Bei dem Empfang der drei Vertreter der deutschen 

Volksgruppe in Polen durch den polnischen Staatspräsi­
denten Professor Moscicki auf seinem Jagdschloß in 
Weichsel (Teschener Schlesien) ergriff Senator Wiesner 
das Wort zu folgender Erklärung:

„Im Namen und im Auftrage der deutschen Volks­
gruppe in Polen danken wir Ihnen, Herr Staatspräsident, 
für die uns soeben verkündete Erklärung. Wir begrüßen 
diese Erklärung mit besonderer Zufriedenheit aus dem 
Munde des Herrn Staatspräsidenten, als dem über allen 
Meinungen stehenden Führer der Geschicke unseres Landes. 
Wir sind uns dessen bewußt, daß dies der erste Schritt 
zu einer weitgehenden Verständigung der beiden Völker 
ist und daß noch viel Arbeit vor uns liegt, soll dieses Ver­
ständigungswerk dauernd und von Erfolg begleitet fein. 
Mit dieser Erklärung wird von uns die starke Spannung 
genommen, die auf uns allen in den letzten Monaten 
lastete. Wir hoffen, daß der Geist der Verständigung und 
der Wertschätzung beiderseitigen Volkstums alle durch­
dringen und daß diese von so großem Willen getragene 
Erklärung auch überall in die praktische Tat umgesetzt 
werden wird. Wir Deutschen bringen diesen Willen mit 
und wollen weiter in treuer Pflichterfüllung zum Staat 
und zu unserem Volkstum stehen."

Zum Abschluß gab Senator Hasbach nachstehende 
Erklärung ab: „Die uns soeben in so feierlicher Form zur 
Kenntnis gegebene Deklaration begrüßen wir Deutsche 
in Polen mit aufrichtigem Dank. In dieser Stunde wollen 
wir nicht die Sorgen vortragen, die schwer auf uns lasten. 
Diese sind von uns in Wort und Schrift der Regierung 
zur Kenntnis gegeben worden. Wir nehmen von dem 
heutigen Empfang die Hoffnung mit, daß von nun ab die 
Erledigung dieser Fragen im Geiste der Deklaration 
erfolgt. Wir geben deshalb unserer Zuversicht Ausdruck, 
daß der Entschluß der Regierung den Weg öffnet für das 
harmonische Zusammenleben zwischen dem polnischen Volk 
und den Staatsbürgern deutscher Nationalität. Das ist das 
Ziel, das wir seit Jahren angestrebt haben. Nehmen Sie 
bitte, Herr Staatspräsident in dieser. Stunde von histo­
rischer Bedeutung aus unserem Munde die feierliche Er­
klärung entgegen, daß wir Deutsche uns voll und ganz als 
aufrichtige Bürger der Republik und mit ihrem Schicksal 
uns verbunden fühlen."

rechte, widersprach auch das Verhältnis des Mutter- 
staates zu feinen Minderheiten, da dieser auf Er- 
haltmm seines Volkstums auch jenseits der Grenzen 
bedack^ sein mußte.

Durch einen politischen Vertrag vom 26. Januar 
1934 haben Deutschland und Polen im zweiseitigen 
Vertragsverfahren bestehende Unstimmigkeiten und 
Schwürigkeiten, zunächst auf einen Zeitraum von 
zehn Mhren, aus der Welt geschafft. Der nachfolgende 
HandHsvertrag schuf auch auf wirtschaftlichem Gebiet 
eine Grundlage für aussichtsreiche nachbarliche Zu- 

. sammonarbeit. Ein Abkommen über das beiderseitige 
Verhalten in der Presse, im Rundfunk und in der 
Filmdarstellung ergänzte diese beiden Abkommen. 
Die Danziger Fragen haben in den letzten Jahren das 
deutsch-polnische Verhältnis nicht mehr belastet.

Trotzdem blieb noch eine Frage ungelöst: diejenige 
der beiderseitigen Minderheiten. Zu einem wirklich gut­
nachbarlichen Verhältnis konnten Deutschland und 
Polen nur dann kommen, wenn diese Frage in 
freundschaftlichem Geiste einer Lösung zugeführt wurde.

Amtliche Danziger Stellungnahme 
zum Minderheitenabkommen

Natürliche Entwicklung in Danzig kann das Verhältnis Berlin-Warschau nicht stören
dnb. Danzig, 6. 11.

Von amtlicher Danziger Seite wird von einer Ver­
lautbarung der Pressestelle des Senats zu dem Austausch 
der Erklärungen über die Behandlung der Minderheiten 
zwischen Deutschland und Polen wie folgt Stellung ge­
nommen:

Die Regierung der Freien Stadt Danzig begrüßt die 
von den Regierungen des Deutschen Reiches und der 
Republik Polen aufgestellten Grundsätze über die Behand­
lungen der Minderheiten als einen bedeutungsvollen 
Fortschritt auf dem Wege der Normalisierung der in 
früheren Jahren von fo starken Spannungen belasteten 
deutsch-polnischen Verhältnisse.

Durch die in der Verlautbarung über die Unterhaltung 
des Führers und Reichskanzlers mit dem pol­
nischen Botschafter in Berlin enthaltene Feststellung zur 
Danziger Frage ist zum Ausdruck gebracht worden, daß 
das durch die Politik der unmittelbaren Verständigung 
erreichte deutsch-polnische Verhältnis eine fo umfassende 
Bedeutung besitzt, daß eine normale und den natürlichen 
Bedürfnissen der Danziger Bevölkerung entsprechende Ent­
wicklung nicht stören kann.

Gründe für Polens Bereitschaft
qu. Warschau, 6. 11. (Eigenbericht)

Es ist zu erwarten, daß die Rückwirkungen der gestern 
erfolgten Bekanntgabe der Minderheitenbesprechungen und 
ihrer Ergebnisse auf die hiesige Öffentlichkeit ganz außer­
ordentlich stark sein werden. Denn man weiß in Warschau 
so gut wie in Berlin, daß dre so schwierigen Probleme 
der auf beiden Seiten der deutsch-polnischen Grenze woh­
nenden Minderheitenvolksgruppen einen Reibungsstosf 
bilden, dessen Beseitigung die politische Verständigungstat 
Hitlers und Pilsudskis vom Jahre 1934 vollenden 
wird. Zu beachten ist, daß auf polnischer Seite nicht zu­
letzt durch das Versagen des Völkerbundes auf 
minderheitspolitischem Gebiet politische Empfindlichkeiten 
ausgelöst worden waren; es war für die hiesige Haltung 
kennzeichnend, daß Außenminister Josef B eck im Frühjahr 
1935 ein feierlicher, öffentlicher Empfang bereitet wurde, 
als er nach Aufkündigung der polnischen Bereitschaft, in 
Minderheitenfragen vor dem Rat zu erscheinen, aus Genf 
zurückkehrte. War damit praktisch, wenn auch nicht formell 
die einseitige Rechtsbelastung Polens in Minderheiten­
fragen aufgehoben, so wurde eine weitere rechtliche 
Bindung hinfällig, als im Sommer dieses Jahres die 
deutsch-polnische Konvention über Oberschlesien ihren vor­
gesehenen Endpunkt erreichte

Genugtuung in Warschau
qu. Warschau, 6. 11. (Eigenbericht)

In der heutigen polnischen Morgenpresse nehmen die 
deutsch-polnischen Deklarationen in der Minderheiten­
frage einen ganz außerordentlich breiten Raum ein; und 
soweit bereits ausführlichere Kommentare vorliegen, über­
wiegen durchaus positive Darstellungen, die der Bedeutung 
und dem Sinn der bedeutsamen Abmachungen im wesent­
lichen gerecht werden. Die dem Außenministerium nahe­
stehende „Gazeta Polska" veröffentlicht 'auf ihrer 
ersten Seite eine als inspiriert zu bezeichnende Glosse unter 
der Ueberschrift: „Der Geist beiderseitigen guten Willens". 
Die „Gazeta Polska" stellt fest, daß es außer den Minder­
heitenfragen, die nun auch ihre Regelung in der Form 
eines Modus vivendi gefunden hätten, heute keine weiteren 
strittigen Angelegenheiten zwischen Deutschland und 
Polen gebe. Auch bei dieser Gelegenheit werden wieder 
formale Dinge stark betont, so die Wahrung der vollen 
Souveränität beider Staaten, die keinen Vertrag vom ' 
Charakter einer internationalen Konvention abgeschlossen 
hätten, sondern weiterhin in vollem Umfange selbst über 
ihre Beziehungen zur jeweiligen Minderheitenvolksgruppe 
zu entscheiden hätten, so der Begriff der Loyalität, die 
unter den neuen Bedingungen die Minderheitsangehörigen 
gegenüber ihrem Staate verpflichte. Gerade aus diesen 
Gründen werde es nun darauf ankommen, daß man 
allseits ein fair play treibe. Die „Gazeta Polska" gibt 
abschließend der Ueberzeugung Ausdruck, daß die erste 
Folge des Schrittes der beiden Regierungen eine Beruhi­
gung der Geister auf beiden Seiten der Grenze sein werde.

Der „Krakauer Kurier" bezeichnet die gestrigen Ab­
machungen als eine neue Etappe int Leben von anderthalb 
Millionen Polen und sieht in der Eröffnung des polnischen 
Gymnasiums in Marienwerder sowie in der von 
Adolf Hitler angekündigten Amnestie für politisch straf­
fällig gewordene Polen deutscher Reichszugehörigkeit die 
ersten praktischen Beweise für die positive Auswirkung 
der Deklarationen. An anderer Stelle wird darauf auf­
merksam gemacht, daß die deutsche Erklärung sich auf das 
gesamte Reichsgebiet beziehe und daher auch den zahl­
reichen Minderheitspolen im rheinisch-westfälischen 
Industriegebiet zugute kommen werde.

Die der Regierung nahestehende Korrespondenz Iskra 
veröffentlicht einen Aufsatz unter der Ueberschrift: „Ein 
Akt der Gerechtigkeit und des Friedens". Sie unterstreicht 1 

sehr stark die formale Seite der Deklarationen, bei denen 
es sich nicht um vertragliche Bindungen oder ein Ab­
kommen handele, sondern um eine freie Entschließung der 
beiden beteiligten Regierungen. Abschließend betont die 
Iskra, daß die Erklärungen, die als eine Demonstration 
des Friedens und ein Akt des guten Willens anzusehen 
feien, ihren wirklichen Wert erst durch die praktischen Er­
gebnisse der Durchführung erhalten würden. Eine ähn­
liche Stellungnahme gibt die gleichfalls der Regierung 
nahestehende Korrespondenz ATE, die ebenfalls ausführ­
lich auf die gewählte Form eingeht, die die Souveränität 
der beteiligten Regierungen in keiner Weife einfchränkt.

Die gleiche Agentur berichtet in einer Meldung aus 
Berlin über den stark positiven Eindruck, den die gestrigen 
Ereignisse auf die polnischen Kreise in Deutschland ge­
macht haben.

Ein neuer Beweis des Friedenswillens
Mailand, 6. 11.

Die deutsch-polnische Uebereinkunft über die Behand­
lung der Minderheiten wird in der italienischen Presse 
sehr beachtet. Sie wird als ein neuer sichtbarer Beweis für 
den Friedenswillen der nationalsozialistischen Regierung 
des Reiches bezeichnet und. bestätigte die Wirksamkeit der 
Politik der zweiseitigen Vereinbarungen aufs neue. Die 
Turiner „Stamp a" erklärt, es handele sich nicht um ein 
gewöhnliches Ereignis, denn die Angriffe auf die Freund- 
fchaft zwischen Berlin und Warschau, die einer der Haupt­
punkte der Politik des Führers sei, wären recht häufig 
gewesen. Mehrmals hätte eine hinterlistige französische 
Kampagne versucht, den Eindruck zu erwecken, daß die 
deutsch-polnische Annäherung ihrem Ende entgegengehe, 
um von einer Verschärfung der Rivalität abgelöst zu 
werden.

Die norditalienischen Zeitungen berichten weiter zum 
Teil ziemlich ausführlich über die Kundgebung im Ber­
liner Sportpalast und heben in Schlagzeilen die wichtigsten 
Punkte der als sehr bedeutsam bezeichneten Rede von Dr. 
Goebbels hervor. Schließlich widmet auch die oberitalie­
nische Presse Dr. Leh und den in Neapel erwarteten 2500 , 
deutschen KdF-Fahrern sehr herzlich gehaltene Be­
grüßung sworte.



Schnellkkebwagen
Wieder im Dienst

Der planmäßige Schnelltriebwagenverkehr mil den 
dieselelektrischen zweiteiligen Schnelltriebwagen der 
Deutschen Reichsbahn wird jetzt wieder ausgenommen, und 
zwar wird vom 6. November ab die Strecke Berlin — 
Köln, vom 7. 11. ab die Strecke B e r l i n — M ü n ch e n 
und Stuttgart befahren. Die übrigen Strecken folgen 
in den nächsten Tagen.

Der Schnelltriebwagenverkehr hat aus einigen Strecken 
eine kurze Pause erfahren müssen, da sich in' letzter Zeit 
an den Laufachsen dieser Schnelltriebwagen vereinzelt 
Anzeichen bemerkbar gemacht hatten, die auf vorzeitige 
Ermüdung des Achswellenmaterials hindeuteten. Diese 
Achsen unterliegen Dauerbeanspruchungen, die bei den 
hohen Fahrgeschwindigkeiten und den hohen, in langen, 
ununterbrochenen Läufen zurückgelegten Kilometerleistungen 
anscheinend die Festigkeit der Achswellen so erheblich be­
einflussen, daß für die Achsen mit einer kürzeren Lebens­
dauer als für die Achsen anderer Eisenbahnfahrzeuge 
gerechnet werden muß. Die vorsorglich besonders angeord­
nete außerplanmäßige Untersuchung dieser Schnelltrieb- 
Wagen hat in der Kürze der Zeit klare Anhaltspunkte für 
eine bestimmte Abgrenzung der zulässigen Laufzeiten dieser 
Achsen noch nicht ergeben können. Es wurden deshalb, 
um die Wiederaufnahme des Verkehrs nicht länger hinaus­
schieben zu müssen, sämtliche Laufachsen erneuert. Trotz 
der starken Inanspruchnahme der Industrie ist es gelungen, 
die für den Verkehr zwar unerfreuliche, aber notwendige 
Unterbrechung einiger Schnelltriebwagenverkehre in kür­
zester Zeit so gründlich zu beheben, daß die wieder in Dienst 
gehenden Fahrzeuge den Verkehr mit der gewohnten Pünkt­
lichkeit aufnehmen können.

Die Office geopolitisch gesehen
Die dritte Herbstveranstaltung der Nordischen 

Gesellschaft brachte einen Vortrag von Dr. R ü 1 a e r 
Essön, Stockholm, der über das Thema „Die Ostsee 
geopolitisch gesehen" sprach. Dr. Essen begann mit 
einem Hinweis auf die verhältnismäßige Neuheit der geo­
politischen Betrachtungsweise, die den großen Staats­
männern zwar immer eigen war, erst heute indessen auch 
in breitere Kreise dringe und wissenschaftlich ausgebaut 
worden sei.

Die Ostsee, so führte Dr. Essen weiter aus, habe in 
der Geschichte ver noroischen Völker, als eine Art Mittel­
meer des Nordens, immer eine bedeutsame Rolle gespielt. 
Durch die Eroberungszüge Rußlands sei die Gleich­
gewichtslage ihrer Staaten erschüttert worden. Keine 
Herrschaft, sei es nun von )eiten der Hansa, Dänemarks 

' oder Schwedens, hätte den Grad der Vollendung erreicht, 
' der dieses Meer zu einem geschlossenen gemacht hatte. Und 
nach der Reichsgründung 1871 sei daran überhaupt nicht 
mehr zu denken gewesen. Die Ostsee sei offen geblieben. 
Für Schweden wäre ihre Freiheit stets lebenswichtig, 
weswegen es auch nach dem Krimkriege an der im Pariser
§ rieben Rußland auferlegten Bestimmung, wonach die 

landinseln nicht mehr befestigt werden durften, das 
größte Interesse genommen habe.

Ende des 19. Jahrhunderts verwandelte sich, wie der 
Redner ausführte, die Ostsee zu einem Weltmeer in kom­
merzieller Hinsicht und es änderte sich dementsprechend 
auch ihre seestrategische Lage. Der deutsch-englische Gegen­
satz begann sich auszuwirken. Rußland baute, nach dem 
Kriege mit Japan, seine Ostseeflotte neu auf und konnte 
im Konfliktsfalle auf England rechnen. Rußland be­
herrschte scheinbar die Ostküste. In Wirklichkeit tat es dies 
weder wirtschaftlich noch kulturell. Es ging weniger als 
ein Drittel seiner Ausfuhr über die Ostseehäfen. Dafür 
habe man eine kostspielige Flottenpolitik getrieben, weil 
man glaubte, daß die Ostsee einen strategischen Mittel­
punkt bei der kommenden Auseinandersetzung der Groß­
mächte bilden würde.

Die lebendigste Rolle habe Deutschland gespielt. Der 
größte Ostseehafen war Stettin. Sonst aber hatte sich das 
Schwergewicht des Reiches von der Ostsee entfernt und 
dem Rhein genähert. So habe die Ostsee im Weltkrieg 
einen Faktor zweiten Ranges gespielt, besonders als Eng­
land keine Verbindung mit Rußland aufnahm und so auch 
die Neutralität der nordischen Staaten ermöglicht wurde. 
Die Alandinseln wurden im schwedisch-finnischen Vertrag 
neutralisiert. Das vornehmste Interesse alle."Anrainer der 
Ostseeküsten müsse die Aufrechterhaltung der freien Ver­
bindungen in der Ostsee sein und dieses Interesse decke 
sich mit dem Frieden.

Die Frage, ob Sowjetrußland ein Lebensinteresse an 
der Ostsee hat, müsse verneint werden. Der Schwerpunkt 
Moskaus verschiebe sich nach dem Schwarzen Meer und es 
werde ihn in fernerer Zukunft einmal vielleicht überhaupt 
nach Asien verlegen, wohin die historische Bestimmung zu 
weisen scheine. Die Völker Europas würden indessen noch 
lange Dämme gegen die gefährlichen Wellenbewegungen 
dieses Volkes errichten müssen.

Die Wehrhaftmachung des Reiches sei einer der 
wichtigsten Faktoren im Ostseeraum und bilde die 
Garantie, daß die Ostsee als das Mittelmeer des Nordens 
den nordischen Völkern erhalten bleiben werde. E. W.

Rekrutenvereibigung am 13. November
Die Rekruten aller Truppenteile des Standortes 

Potsdam werden am 13. November um 10 Uhr vormittags 
im Lustgarten vereidigt. Die Vereidigungsfeier, die im 
engsten militärischen Rahmen stattfindet, leitet der Kom­
mandeur der 23. Division Generalleutnant Busch. Die 
Feier wird von einem Feldgottesdienst, eingeleitet. Es 
sprechen die Heerespfarrer beider Konfessionen. General­
leutnant Busch wird alsdann die Rekruten auf die Be­
deutung des Eides durch eine Ansprache Hinweisen. 
Während im vergangenen Jahre nur die Rekruten der 
Aufklärungs-Abteilung 8 auf ihre Standarte vereidigt 
werden konnten, werden noch im Laufe dieses Jahres nach 
erfolgter Verleihung der Fahnen und Standarten an alle 
Truppenteile des Standortes erstmalig sämtliche Rekruten, 
vertreten durch eine Abordnung von fünf Mann der be­
treffenden Formation, auf ihre Fahne bzw. Standarte 
den Soldateneid leisten.

Der Potsdamer Lustgarten wird vom 12. November 
12 Uhr mittags bis 13. November 16 Uhr für den all­
gemeinen Durchgangsverkehr gesperrt.

Wehrpässe nicht mit ins Ausland nehmen 
dnb. Berlin, 6. 11.

Das Reichskriegsministerium weist darauf hin, daß 
Wehrpässe nicht mit ins Ausland genommen werden 

'dürfen.
Wehrpflichtige deutsche Staatsangehörige mit dauern­

dem Aufenthalt im Ausland geben den Wehrpaß vor der 
Wiederausreife in das Ausland an das Wehrbezirks­
kommando Ausland in Berlin ab.

Von den übrigen Wehrpflichtigen, die sich in das 
Ausland begeben, haben die in Wehrüberwachung stehen­
den bei Reisen bis zu 60 Tagen den Wehrpaß bei ihrer 
zuständigen Wehrersatzdienststelle abzugeben, die nicht in 
Wehrüberwachung stehenden bei jeder Reise den Wehrpaß 
gesichert aufzubewahren.

ep. London, 6. 11. Das Bedienen einer Lokomotive 
gehört bekanntlich zu den Lieblingsbeschäftigungen des 
Königs Boris von Bulgarien. Diesem wurde bei seinem 
Londoner Aufenthalt aus seinen Wunsch von einer eng­
lischen Eisenbahngesellschaft der sogenannte „Krönungs- 
expreß" für eine kurze Fahrt zur Verfügung gestellt.

Aus unserem Sport-Notizbuch
Während der Rekord Woche aus der Autlbahn 

bei Frankfurt haben Rosemeyer und Winkler einer 
ganzen Serie von Rekorden das Lebenslicht aus- 
geblasen. Die mit den Rennwagen und Motorrädern 
der Auto-Union dort erzielten Geschwindigkeiten über 
kurze Strecken sind so in die Höhe geschraubt werden, 
daß man sich weitere Steigerungen schwer vorstellen 
kann. Und doch werden sie eines Tages Wirklichkeit 
werden. Die Hochzüchtung der Motoren in den letzten 
Jahren mit Rekordzeiten, die sich bereits der Schall­
geschwindigkeit nähern, bringt es mit sich, daß man 
vielfach auf die früher erreichten Leistungen mit einer, 
sozusagen wohlwollenden Ueberlegenheit herahsieht, 
selbst dann, wenn man selbst niemals schneller als 
„echte 90" gefahren sein sollte. Die Gerechtigkeit ge­
bietet, die Leistungen früherer Jahrzehnte gegen eine 
solche Nichtachtung zu schützen. Auch in den Anfangs­
jahren des modernen Automobils gab es bereits Lei­
stungen, die uns nachträglich unter Berücksichtigung 
der damaligen Voraussetzungen ehrliche Hochachtung 
abzwingen. Wir brauchen hier nur daran zu erinnern, 
daß ein deutscher Benz-Rennwagen mit Hemery am 
Steuer bereits 1911 den Weltrekord auf 211 km/std 
hinaufschraubte; und daß der Sieger der Fernfahrt 
Paris—Berlin im Jahre 1901 schon einen Stunden­
durchschnitt von fast 70 Kilometer erzielte. Fournier 
auf Mors benötigte damals für die 1193 Kilometer 
lange Strecke eine reine Fahrzeit von insgesamt 
17 Stunden, 3 Minuten und 43 Sekunden; das ist eine 
Zeit, die auch heute noch als recht anständig bezeichnet 
werden dürfte, die aber damals auf unvergleichlich 
viel schlechteren und noch dazu staubigen Landstraßen 
erzielt worden ist.

*
Als man vor wenigen Tagen von den recht Ener­

gischen Fragebriesen hörte, die Edström, der schwe­
dische Präsident des Internationalen Leicht­
athletik-Verbandes an den Präsidenten des 
Amerikanischen Athletik-Verbandes, Mahoney, ge­
richtet hatte, fiel es uns wieder ein: Richtig, die ameri­
kanischen Athleten hatten auf ihrer diesjährigen 
Europareise an allerhand Plätzen dieses alten Erd­
teils ihre Visitenkarte abgegeben, nur nicht bei uns. 
Und weshalb? Nicht etwa, weil es ihnen 1936 im 
schönen Deutschland schlecht ergangen war, sondern 
weil es ihnen besagter Mr. Mahoney verboten hatte. 
Wir gestehen offen, bei dem umfangreichen inter­
nationalen Sportbetrieb in Deutschland hatten wir 
das Fehlen der Amerikaner kaum bemerkt. Gäste aus 
fremden Ländern sind uns immer willkommen, ja man 
könnte behaupten, daß man bei uns zu Lande sogar 
eine gewisse Schwäche für Ausländer hat, die sich in 
einer besonders netten Aufnahme äußert. Daß 
Mr. Mahoney seinen Mannen aus politischen Bohkott- 
gründen einen Besuch in Deutschland verbot, werden 
diese selbst am meisten bedauert haben. Wir haben 
die kuriose Haltung Mr. Mahoneys nicht weiter

Berlins Schützen Deutscher Meister • ,
Abschluß der Jagermeisterschaften

Mit dem Schießen der beiden Mannschaften des 
Jagdgaues Vorpommern wurden die Meisterschafts- 
Prüfungen des Reichsbundes Deutsche Jägerschaft am 
Freitag' zum Abschluß gebracht. Das Ergebnis der Ber­
liner Schützen Beyer, Lohs, v. Petrow und M. Schulz 
von 2120 Ringen wurde im Donnerstag von den Schützen 
des Gaues Hinterpommern beinahe erreicht Nur % Punkt 
blieben die Pommern hinter der Leistung der Berliner 
zurück. Berlin hat damit den Meistertiwl der Deutschen 
Jägerschaft und den Wanderpreis des Führers und 
Reichskanzlers erobert.

Das Ergebnis der ersten drei lautet: Berlin 2120 
Punkte, 2. Hinterpommern 2119% Punkte, 3. Provinz 
Sachsen 2103% Punkte. Es folgt nun am Sonnabend das 
unter der Schirmherrschaft des Reichsjägermeisters Her­
mann Göring stehende internationale Jagdschießen.

FranzöMer Ung-Preis
Die Austragung des Pokals Deutsch (de la Meurthe) 

um die Höchstgeschwindigkeit auf Landflugzeugen ist nach 
einer Pariser Meldung auf den 29. Mai 1938 angesetzi 
worden. Da der Wettbewerb in diesem Jahre nicht statt- 
fand, erhält der Sieger 1938 einen Preis in doppelter 
Höhe, also 200 000 Franken, wozu noch die drei Millionen 
Franken Prämien kommen, die der Luftfahrtminister für 
dieses Flugrennen stiftete. Die Teilnehmer haben sich vor 
dem eigentlichen Start einem Qualifizierungsflug von 
500 Kilometer zu unterziehen, die mit einer Mindest­
geschwindigkeit von 350 km/tsd zurückgelegt werden müssen. 
Bedingung ist ferner, daß Start und Landung nicht mehr 
als 500 Meter beanspruchen. Der eigentliche, Wettflug 
wird auf der Strecke Etampes—Chartres—Bonce in zwei­
mal je 1000 Kilometer ausgetragen mit einer obligatori­
schen und neutralisierten Zwischenlandung.

Eyston fuhr drei Weltrekorde
Auf der Salzrennstrecke bei Bonneville (Utah) startete 

der englische Auto-Rennfahrer Capt. Eyston mit feinem 
„Speed-o^the-Wind“=^agen zu einem Angriff auf den 
12-Stunden-Weltrekord des Amerikaners Jenkins, den er 
auch um etwa 5% km/std verbessern konnte. Zwischen­
durch stellte Eyston auch neue Weltbestleistungen über 
3000 Kilometer und 2000 Meilen auf. Die neuen Rekord­
leistungen Eystons lauten: 12 Stunden: 263,361 km/std 
(257,713); 3000 Kilometer: 263,039 km/std (259,692); 2000 
Meilen: 263,474 km/std (257,553),

Kölblin gegen Strickland
Nach feinem gegen den Engländer Phillips gezeigten 

Juten Kampfe hat der deutsche und Europameister Kölblin 
ofdrt ein Angebot für einen neuen Kampf aus englischem 
Zoden erhalten. Er soll am 24. November in Wembley 

gegen den Neuseeländer Strickland antreten, gegen den 
Walter Neusel kürzlich eine umstrittene Punktentscheidung 
erhalten hat.

Polizei-Skimeisterschasten 1938
Nach den im letzten Winter mit bestem Erfolge durch­

geführten Polizei-Skiwettbewerben 1937 gibt es nun vom 
nächsten Jahre ab — nach einer Pause von acht Jahren, 
denn die letzten deutschen Polizei-Skimeisterschaften wur­
den 1929 im Notstandgebiet durchgeführt — wieder Polizei- 
meisterschaften im Skilauf. Die Prüfungen werden im 
Monat Februar am Oberjoch bei Hindelang durchgeführt, 
wo zur Zeit die Polizei-Skischule im Werden begriffen 
ist, die der Reichsführer SS und Chef der Deutschen 
Polizei im Januar einweihen wird.

Geschwister Pausin kommen demnächst wieder nach 
Deutschland. Am 30. November und 1. Dezember starten 
die beliebten Wiener Eisläufer in Berlin, zu Weihnachten 
in Krefeld.

Mit einer neuen Bestleistung tm Olympischen Drei- 
kampf der Leichtgewichtsklasse wartete Jansen (Essen) auf. 
Er verbesserte die von ihm im Leichtgewicht gehaltene 
Höchstleistung von 650 auf 680 Pfund. 

tragisch genommen, gestehen aber ganz offen, daß wir 
uns beim Lesen der Edström-Briefe einer gewissen 
Schadenfreude nicht erwehren können. Die Zurecht­
weisungen, die Edström Mr. Mahoney erteilt, sind 
nicht von Pappe. Der Empfänger hat darüber offen­
bar die Sprache verloren, denn bisher ist von einer 
Antwort noch nichts bekannt geworden, obwohl die 
erste Epistel bereits vom 18. August datiert ist. Aber 
wir werden es auch in Würde zu tragen wissen, wenn 
Mr. Mahoney die Sprache wiederfinden sollte. Nach 
den bisherigen Proben ist sie wenig genießbar für 
das Ohr anständiger Sportsleute. Es wird ihm 
einigermaßen schwerfallen, einen passablen Weg aus 
der Klemme zu finden, tut er es auf die einzig mög­
liche Weise, so werden wir uns über dm bekehrten 
Sünder freuen, versucht er es mit der üblichen 
Dialektik, so wird der Fall Mahoney für uns end­
gültig erledigt sein. Denn Mahoney ist nicht die 
Welt, ja, er ist nicht einmal der berufene Exponent des 
amerikanischen Sportsmannes. Das hat sein von 
.uns hochgeschätzter Vorgänger im Amte, Avery Brun­
dage, mit aller Deutlichkeit ausgesprochen.

*
Etwas Erfreulicheres zum Abschluß. Der 7. No­

vember dient unter vielem anderen auch einer Cente- 
narfeier. Hanne Sobek, Berlins beliebtester 
Fußballspieler, wird zum 100. Male für die 
Farben Berlin-Brandenburg in den Kampf ziehen. 
Um Sobek ist es allmählich einsam geworden, die 
Kameraden, die einst an seiner Seite kämpften, haben 
längst die Fußballstiebel an den berühmten Nagel ge­
hängt und sich ein der Würde und Bürde der Jahre 
entsprechendes Bäuchlein zugelegt. Nur Hans Sobek, 
den die Berliner Hanne nennen, steht weiterhin in 
den Reihen der Berliner Elf als deren eiserner Be­
stand. Ost kopiert, nie erreicht in seiner Fußball­
kunst, die aus 4/io Technik und 6/i0 Taktik besteht. Die 
Schnelligkeit seiner Beine hat nachgelassen, die 
Wendigkeit ging dahin, aber eines hat er den meisten 
immer noch voraus, die Schnelligkeit des Denkens, 
das unnachahmliche Erfassen der Situation und eine 
Spielübersicht, die ihresgleichen sucht. Es hat manche 
Spieler gegeben, die sich jahrelang in der Spitzen­
gruppe hielten, die lange Zeit unersetzlich schienen, 
aber kaum jemals war ein Verbindungsstürmer 
darunter. Das ist wohl das Einmalige an Sobek, 
daß er auch heute noch im Jnuensturm der geistige 
Leiter der Angriffsmaschine zu sein vermag Er ver­
mag es nicht immer. Gegen sehr schnelle und hoch­
klassige Gegner reicht es nicht mehr ganz, denn der 
Geist ist zwar willig, aber das Fleisch ist schwach. 
Aber am heutigen Sonntag wünschen wir Sobek 
einen besonders guten Tag, der vielleicht der glanz­
volle Abschluß einer glanzvollen Laufbahn als Re­
präsentativer werden könnte.

Schönborn

K'mMsmmriiMiib 
von Bereden

Erfreulicherweise hält der Wille kleinerer Vereine, sich 
zusammenzuschließen an. Es ergeben sich dabei aber eine 
ganze Reihe von wichtigen Fragen. Zunächst der Nam e. 
Vielfach herrscht das Bestreben vor, die Namen der bis­
herigen Vereine in irgendeiner Form zu erhalten. Es ist 
nichts dagegen einzuwenden, wenn als neuer Vereinsname 
eine Verbindung der bisherigen Namen gewählt wird. Das 
darf aber nicht in der Weise geschehen, daß der frühere 
Vereinsname in einer Unterabteilung des neuen Vereins 
weitergeführt wird. Solche Unterabteilungen sind ledig­
lich nach ihrer Sportart als Handball-, Faustball-, Box-, 
Turn-Abteilung usw. des Stammvereins zu bezeichnen, 
nicht aber mit besonderen Veremsnamen.

Vorsicht ist auch hinsichtlich der Vermögensüber­
tragung zu üben. Angenommen, es vereinigten sich ein 
Turnverein und ein Fußballverein. Der eine von beiden 
hat eine eigene Turnhalle ober einen eigenen Spielplatz 
und möchte aus verschiedenen Gründen diesen Eigenbesitz 
nicht mit auf den Verein übertragen, mit dem er sich zu- 
sammenschließen will. Was ist dann zu tun? Es empfiehlt 
sich, daß in einem solchen Fall der betreffende Verein 
lediglich seinen Namen ändert in „Fußballabteilung des 
Turnvereins . . ." oder „Turnabteilung des Fußball­
klubs . . ." Dann braucht keine Grunderwerbssteuer für 
die Turnhalle oder den Sportplatz bezahlt zu werden, der 
vielmehr dem früheren Eigentümer verbleibt. Ein einge­
tragener Verein kann Mitglied von anderen Vereinigungen 
sein. In der Satzung der Abteilung muß allerdings auf 
das Verhältnis zum Hauptverein entsprechend hingewiesen 
werden.

Deutsche Ostsee-Regatta 1938
Zum ersten Male wird im nächsten Jahre die 

Deutsche Ostsee-Regatta vom Pacht-Club von Deutschland 
organisiert werden. Diese Veranstaltung dien: der Förde­
rung des Hochsee-Segelns, das im letzten Jahre einen 
starken Auftrieb auch unter deutschen Seglern erhalten 
hat. Internationale Beteiligung ist bereits gesichert.

Prunus eingegangen
Einer der besten deutschen Vollblüter, der Dark- 

Ronaldsohn Prunus, ist im Alter von 22 Jahren im 
Gestüt Bärfeilde getötet worden, nachdem er einen Schlag­
anfall mit nachfolgender Lähmung erlitten hatte. Prunus 
war selbst ein hervorragendes Rennpferd, der dreijährig 
it. a. Henckel-Rennen, Gladiatoren-Rennen und Saint 
Leger gewann, er war aber ein noch besserer Beschäler. Er 
hat der deutschen Vollblutzucht unschätzbare Dienste ge­
leistet, u. a. ist er der Vater von Oleander, Mah Jong, 
Palastpage, Ehrenpreis und Minzen. Insgesamt ge­
wannen seine Nachkommen, 224 an der Zahl, nicht weniger 
als 3 808 000 Mark an Rennpreisen. Zahlreiche Söhne und 
Töchter wirken in der deutschen Vollblutzucht und vererben 
das Blut des großen Schlender-Hauers weiter.

Drei Olympia-Vielseitigkeits-Prüfungen 1938
Das Deutsche Olympia-Komitee für Reiterei gibt 

bereits jetzt bekannt, daß im Laufe des Jahres 1938 drei 
vorbereitende Prüfungen für die Olympischen Reiterwett­
kämpfe 1940 in Tokio abgehalten werden. Es handelt sich 
um Vielseitigkeitsprüfungen, die jeweils mit Geldpreisen 
von 10 000 Mark und Ehrenpreisen ausgestattet sind.

Major Joachim v. Eckartsberg stürzte bei der Hubertus­
jagd des Artillerie-Regiments Celle am letzten Sonntag 
und wurde dabei schwer verletzt.

Voraussagen für Sonntag
Dresden: 1. Stall Wuthenau — Aguem; 2. Rhein­

länder — Fra Diavolo; 3. Landsknecht — Serena; 
4. Hesperian — Milo; 5. Blinzen — Geradeaus; 6. Valanda 
— Botschafter; 7. Chrysler — Oswalda.

Dortmund:!. Stall Rösler — Hanfemaun; 2. Öl' 
Man River — Titine; 3. Natango — Pommernherzog; 
4. Wiener Walzer — Seine Hoheit; 5. Doppelsprung — 
Robinson; 6. Höllenfahrt — Heidekönig; 7. V ah land — 
Griffon.

Mchtachletik-
AndekkamKs-Büanz 1937
Insgesamt wurden in der Leichtathletiksaifon 1937 

nicht weniger als 24 Länderkämpfe ausgetragen, 
darunter die Begegnung Polen—Tschechoslowakei- 
Griechenland in Athen als Dreiländertreffen. Die fleißigste 
Nation war Deutschland mit 9 Kämpfen vor England 
und Oesterreich mit je 4. Der Sechs-Frontenkampf, den 
Deutschland vom 20 bis 22. August mit sechs verschiedenen 
Mannschaften gegen Dänemark, Oesterreich, Tschecho­
slowakei, Polen, Schweiz und Belgien durchführte, gilt als 
Novum in der Geschichte der Leichtathletik.

An den 24 Begegnungen waren die einzelnen Natio­
nen wie folgt beteiligt:

Deutschland: 9 Kämpfe, 7 Siege (Frankreich, 
Dänemark, Oesterreich, Tschechoslowakei,' Polen, Schweiz, 
Belgien), 2 Niederlagen (England, Schweden).

Schweden: 3 Kämpfe, 3 Siege (Holland, Deutsch­
land. Ungarn). ,,, ,

England: 4 Kämpfe, 2 Siege (Deutschland, Frank­
reich), 2 Niederlagen (Finnland, Norwegen). 1

Frankreich: 3 Kämpfe, 3 Niederlagen (England, 
Deutschland, Italien). ,

Tschechoslowakei: 3 Kämpfe, 3 Niederlagen 
(Polen, Oesterreich, Deutschland, aber im Athener Drei- 
Länderkämpf, den Polen gewann, vor Griechenland).

Finnland : 2 Kämpfe, 2 Siege (Estland, England), 
Ungarn: 3 Kämpfe, 2 Siege (Holland, Oesterreich) 

1 Niederlage (Schweden). .. J 
Norwegen: 2 Kämpfe, 2 Siege (Dänemark, En 

land). /m
Dänemark: 2 Kämpfe, 2 Niederlagen (Norwege 

Deutschland). , ... . i
Polen: 2 Kämpfe, 1 Doppelsieg im Drei-Landi 

treffen (über Tschechoslowakei und Griechenland), 1 Nieds 
läge (Deutschland).

Griechenland: 1 Kampf, 1 Doppel-Nied erla 
(Polen und Tschechoslowakei).

Estland: 2 Kämpfe, 1 Sieg (Litauen), 1 Nie>de, 
läge (Finnland).

H o l l a nd : 3 Kämpfe, 1 Sieg (Oesterreich), 2 Niede 
lagen (Ungarn, Schweden).

Oesterreich: 4 Kämpfe, 1 Sieg (Tschechoslowakei
3 Niederlagen (Holland, Ungarn, Deutschland).

Schweiz: 1 Kamps, 1 Niederlage (Deutschland).
Belgien: 1 Kampf, 1 Niederlage (Deutschland). 

Japan: 1 Kampf, 1 Niederlage (USA).
USA: 1 Kampf, 1 Sieg (Japan).
Italien: 1 Kampf, 1 Sieg (Frankreich). । 
Litauen: 1 Kampf, 1 Niederlage (Estland). , 
Zweifellos steht den Schweden das Recht zu, sich dr 

erfolgreichste Leichtathletiknation des Jahres zu nennen 
der Sieg über Deutschland, noch dazu in der „Höhle des 
Löwen" errungen (eine „Löwenhöhle" wie das Berliner 
Olympiastadion läßt man sich schon gefallen), unterstreicht 
diefe Feststellung auch wertgemäß. Gleichfalls ungeschlagen 
blieben Finnland, Norwegen, die USA uno Italien, beide 
nordischen Nationen bemerkenswerterweise auch gegen Eng­
land, dessen Reise-Mannschaft — die Kämpfe fanden in 
Helsinki und Oslo statt — allerdings nicht ganz die 
Kampfstärke der Londoner Vertretung bei der Begegnung 
mit Deutschland erreichte.

Die eindeutigsten Siege errang Deutschland gegen 
. Frankreich (103:48), Dänemark (118:77), die Tschecho­
slowakei (129:79) und gegen Belgien (112:74) sowie 
Schweden gegen Holland (81 :49) und Estland gegen 
Litauen!' (114 :56).' ZweiNral gab es einen äußerst' knappett 
2-Punkte-Sieg, nämlich bei Deutschland—England (67 :69J 
und Italien—Frankreich (75 :73). Sehr hart ging es I 
außer bei Deutschland—Schweden (101: 1Ö6) — auch h 
Finnland—Estland (100 : 91), Oesterreich—Holland (63 : 61 
Japan—USA 84 : 94) und Ungarn—Schweden (73 : 81) z 
yür die Schärfe der Kämpfe zeugt fenfer, daß insgesani 
nicht weniger als 22 neue Landesrekorde dabi 
ausgestellt wurden. Den größten Publikumserfolg gab e 
bei Deutschland—Schweden mit rund 80 000 Zuschauern.

Deutschlands Leichtathletik sieht die Jahresbilanz m 
einem heiteren und einem nassen Auge. Es versteht sis 
von selbst, daß sie 1938 alles daran setzen wird, um st 
auch die englische und die schwedische „Träne" zu ej 
sparen. er-

Reichsschwimmschein
Die deutsche Jugend mutz schwimmen könnet

Der Jugendführer des Deutschen Reiches, Baldu 
v. Schirach, gibt folgende Anordnung bekannt:

„Im Rahmen der mir vom Führer gestellten Aufgal 
der Leibeserziehung der gesamten deutschen Juger 
außerhalb von Schule und Elternhaus ist der Schwimu 
sport eine der wichtigsten körperlichen und organische 
Hebungen. Ich Will, daß jeder Hitler-Junge und jedi 
Mädel bis zum Ausscheiden aus der HI schwimmen kan 
Nachdem der vom Reichsbauernführer Reichsminist 
Darr«?, vom Reichsminister Dr. Goebbels und mir i 
Frühjahr 1937 ins Leben gerufene Propagandaausscht 
zur Förderung des Schwimmsports die hierzu erforde 
lichen Vorarbeiten in Angriff genommen hat, verfüge i 
heute zur Förderung der Schwimmausbildung in d 
gesamten deutschen Jugend die Ausgabe eines Reich 
schwiminscheines, der jedem Jungen und Mädel nach a 
gelegter Schwimmprüfung vom Beauftragten für d 
Leibeserziehung der deutschen Jugend, Obergebietsführ 
v. Tschammer und Osten, erteilt wird. Die Ausführung 
bestimmungen erläßt der Chef des Amtes für Leibe 
erziehung in der Reichsjugendführung."

Dazu gibt der Reichssportführer als B 
auftragter für die Leibeserziehung der deutschen Juget 
folgendes bekannt: i

„Als Führer der deutschen Leibesübungen begrüße, 
die Verfügung eines Reichsschwimmscheines als einme ‘ 
und wertvolles Mittel zur Durchführung der Erz^^ 
und Btldungsaufgaben in der deutschen Jugei^ 
Schaffung dieser Urkunde bedeutet das Ende M' 
schiedenartigen Freischwimmer- und ähnlicher A 
und setzt an ihre Stelle ein reichsgültiges, sta^ 
Zeugnis. Daß oer Ruf des Jugendführers des ^e? 
Reiches und bip darin liegende starke Ehranschauui, 
der lebendigen Kraft im deutschen Volk von der be.. 
Jugenb verstauben, ausgenommen unb überall in j 
umgesetzt wird, ist für mich eine Selbstverstän 
Darüber hinaus erwarte ich von der gesamte ‘ 
gemeinschaft, daß sie sich tatkräftig für dies ' 
einsetzt." ।

Die Verfügung des Reichsjugendführer, 
führung eines Reichsschwimmscheines briw 
einem Schlage dem Ziel, daß jeder Deutsche 
mer fein müsse, erheblich näher. Dieser neu/ 
als staatliche Urkunde die Vereinfachung der 
gestellten Urkunden im Freischwimmen durfte^ 
den Nachweis bringen, daß sein Besitzer ül 
Fähigkeiten im Schwimmen verfügt. So w 
von 10 bis 14 Jahren mindestens 15 Mi! 
Jungen von 15 bis 16 Jahren mindestens 
frei schwimmen können. Das gleiche gilt j 
BdM-Mädel. Jeder darf sich die ihm'an 
Schwimmart wählen. Für das 15-M ' 
gibt es den Schein I, für das 60-Minut/ 
Schein II.

Der Reichsfportsührer hat den R1 
Schwimmer, Brewitz (Magdeburg), zu( 
Reichsfachamtsleiters Hax ernannt.


